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Vorrede * Herausgebers. 


E⸗ if für geſchickte Könſter auch 


ein begluͤckter Umſtand, wenn man 


ihre Geſchicklichkeit bekannt macht, wo⸗ 


durch Ihnen die verdiente Ehre wieder⸗ 
faͤhrt, weil das Alleinwiſſen nicht alle⸗ 
zeit hierzu binlaͤnglich iſt. Mengs iſt 
auch in dieſem Theil ſehr billig von dem 
Schickſale unterſchieden worden. So⸗ 
wohl im Leben, als nach ſeinem Tode hat 


er von vortrefflichen Maͤnnern alles ver⸗ 


diente Lob erhalten; und auch deswe⸗ 
gen iſt ſein Name uͤberall aufs ruͤhm⸗ 
lichſte bekannt, der allen Neid uͤberwindet, 
welcher ſonſt, ſo hoch er kann, die Ver⸗ 
wegenheit treibt, groſſe Männer zu ver⸗ 
folgen. ei 

Unter den Schriften die bisher zu 
ſeinem Lob oͤffentlich erſchienen ſind, 
ſcheint mir ſeine biographiſche Lobrede, die 
ſeit einigen Monaten in die roͤmiſche An⸗ 

A 2 tologie 


* 


u * 


4 a a_ 


tologie iſt eingeruͤckt worden, die merk— 
wuͤrdigſte zu ſeyÿn. Man kann kein Le— 
ben mit natuͤrlichern und aͤhnlichern Far⸗ 
ben abſchildern. Auch muß man ſagen: 


der Schreiber hat ſich nie von der Seite 


des Mengs entfernet, und ein genaues 
Regiſter uͤber ſeine Handlungen gehalten. 
Kurze, aber kraͤftige und wahre Betrach⸗ 
tungen verſchoͤnern dieſes Werk, welches 
aus einer Schreibart, die ſich auf die 
edle Einfalt gruͤndet, beſteht, und die 


man ſo ſehr lobt, aber ſelten antrifft. 
Ein jeder weis nachgehends, daß das 
Syſtem der beſagten Antologie erfodert, 


daß ein Werk, das unter verſchiedene 
Artikeln zertheilt iſt, ſoll auch in eben ſo 
viele Blaͤtter wiederum ausgetheilt, und 
mit jenen Schriften vermiſcht werden, 
welche der Zufall vereiniget. 

Ich habe daher geglaubt, vielen ge- 
faͤllig zu werden, wenn ich beſagte biogra⸗ 


phiſche Lobrede in ein beſonders Buch, 
wie ſichs gehoͤret, zuſammen getragen, 
drucken laſſe. Vermittelſt eines Freun⸗ 


des vom Autor habe ich noch mehrere 
Zuſätze 
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Zuſaͤtze und Verbeſſerungen erhalten, die 
es noch nutzbarer machen. Ueberdieß 
habe ich von den Söhnen des Mengs 
ein VBerzeichniß über ſeine, ihnen bekann⸗ 
te, Arbeiten erhalten. Ich ſtehe aber 
nicht dafuͤr, daß nicht auch Etwas daran 
mangelt; allein ich hoffe wohl, daß alles, 


was darinnen ſteht, ganz gewiß wahr ſeys 0 


deſto mehr wird es die Liebhaber des Wah⸗ 
ren vergnuͤgen, die die Schwierigkeit, 

dergleichen Nachrichten zu ſammlen, 
kennen. 

Hierinn beſtehts, was ich die Ehre 
babe, den Liebhabern der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte anzubieten, ſowohl, als den aͤchten 
Schaͤtzen des Raphaels unſrer Zeiten. 
Ihre guͤnſtige Aufnahme wird eine wirk⸗ 
liche Belohnung nach meinem Sinn ſeyn. 


Vorrede des Ueberſetzers. 


Welcchem Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

ſte, beſonders der Malerey, iſt der 

Name Mengs unbekannt? Ein Mann, 

der in unſern Tagen mit allem Rechte 
A 3 der 
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der neue Raphael de Urbino genennt wer⸗ 
den konnte. Sachſen darf auf Ihn, wie 
auf andere Gelehrte und Kuͤnſtler, ſtolz 
ſeyn. — Wer kennt nicht einen Gellert, 
Haſſe, (dieſer war zwar ein Niederſachſe) 
und andere mehr? Liebhaber der Male- 
rey werden mir danken, inſonderheit die, 
welche in der waͤlſchen Sprache unwife 
ſend ſind, daß ich ihnen dieſe biographi⸗ 
ſche Lobrede ins Deutſche uͤberſetzt habe. 

Ich wuͤnſche nur, daß viele junge 
deutſche Maler bey Leſung dieſer Blaͤt⸗ 
ter ſich beeifern moͤgen, auch ſo weit 
durch beſtaͤndigen Fleiß zukommen, als 
es dieſer ihr Landsmann gebracht hat. 

Es wird nicht nothwendig ſeyn, an⸗ 
noch zu erinnern, daß die im Verzeich⸗ 
niſſe ſtehende Groͤſſe und Breite der Ge⸗ 
maͤlde nach dem ſaͤchſichen und waͤlſchen 


Maße zu verſtehen ſeyn. 


* 


Gemaͤlde 


Gemälde 
des Ritters Anton Raphael Menge, 
die ſich in Sachſen befinden. 


In Gelfarben. 


Des zum Hauptaltar der katholiſchen 
Kirche in Dreßden gehoͤrige groſſe 
Gemaͤlde, welches die Himmelfahrt Chriftt 
vorſtellt, mit den Apoſteln. In der Hoͤhe 
von 33, und Breite von 16 Schuhen. Jo⸗ 
ſeph Kaſanova hat davon ein Beſchreibung 


gemacht, die in dem zten Tom der Malers 


und Bildhauerbibliothek ꝛc. von de Murr zu 
finden iſt. 


Ein viel kleineres Stück für einen Sei⸗ 


tenaltar beſagter Kirche, welches den ſchla— 


— 


fenden heiligen Joſeph vorſtellt, dem ein 1 


Engel erſcheint, der ihn wegen des ge⸗ 
faßten Argwohnes verſichert. 
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. Ein anders desgleichen, für die naͤmlis 
che Kirche, welches die unbeſleckte Em⸗ 
pfaͤngniß vorſtellt. 

Die Skizzen im Kleinen von dieſen dren 
Gemaͤlden, aber ſehr fein und vollkommen 
verfertigt. 

Swen groſſe ganze Portraite von natuͤr⸗ 
licher Groͤſſe des Koͤnigs und der Koͤni⸗ 
ginn von Pohlen, in koͤniglichen Kleidern. 

Zwey gleiche, aber nur Knieſtuͤcke vom 
Kronprinzen, und ſeiner ne in 
natuͤrlicher Groͤſſe. 

Ein Portrait des Grafen von Brühl. 
erſtem Minifter des Königs, wovon aber 
nur der Kopf iſt geendigt worden. 

Eine liegende, halb nackende Magdales 
ne, allein ſchoͤn und roͤthlich nach der Ma⸗ 
nier des Koreggio, welches das Haus 
Sachſen befist. Dieſer König hatte beyde 
in ſeinem Zimmer, nahe am Bette aufge⸗ 
haͤngt, und pflegte gleichſam im Scherz zu 
ſagen, daß jene von Mengs noch nicht ge⸗ 
nug bußfe rtig waͤre. 
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In Paſtell. 

Das Portrait des itzt regierenden Kuhr⸗ 
fuͤrſten, aber noch als ein Kind, von ohn⸗ 
gefaͤhr zwey Jahren; im Hemd auf einem 
groſſen Kuͤſſen von gallonirten karmeſin⸗ 
rothen Sammet, von natuͤrlicher Groͤſſe. 

Das Portrait ſeines Vaters im Haus⸗ 
kleide. 

Das Seinige nach Art der Maler ge⸗ 
zeichnet, und mit zerſtreuten Haaren uͤber 
die Schultern. 

Das Portrait des Herrn Domintkus 
Ynnibali. 


Ingleichen des Herrn Hofmanns, er⸗ 


ſten Kammerdieners des Koͤnigs. 

Das Portrait eines Freundes und e 
pagnons von Iſmael, ſeinem Vater, der 
oft kam, ihm zu helfen, um fo geſchwind 
als nur immer moͤglich war, die Burgun⸗ 
der Bouteillen auszuleeren. 

Das Portrait von Herrn Thuͤl, eines 
geſchickten Landmalers, ſeines Freundes. 

Das Portrait der Signora Regina 
Mingotti, einer beruͤhmten Saͤngerinn, in 

* A 5 Dienften 


aa 
10 ü S - ' 


Dienften des Königs von Pohlen, nach der 
hundert feufzten. Der große Fleiß, den 
unſer damalige junge Kuͤnſtler bey ihrer 
Abmalung andboendete, läßt argwohnen: 
er ſelbſt waͤre unter dieſer Zahl gewe⸗ 
ſen; allein er hat es ſicherlich niemals be⸗ 
kannt. An dieſem ſtaunenswerthen Paſtell⸗ 
ſtuͤck ſſeht man mit Verwunderung jene 
ſchoͤne Kuͤhnheit, jene Liebkoſungen, welche 
die Augenwinke und den Mund der Weiber 
begleiten, ausgedruͤckt, die auf dem Thea⸗ 
ter und auſſerhalb von Profeſſion itzt Kos 
niginnen, oft enen, und niemals ver⸗ 
liebt ſind. 
Alle dieſe Werke ſind in der kuhrfuͤrſt⸗ 

uch, Gallerie in Dreßden. 


Gemaͤlde, die in Spanien ſind. 
In Gelfarben. | 

m Zimmer, worinn der katholiſche Koͤ⸗ 

V nig ſchlaͤft, findet man ein Gemaͤlde 

von der Abnehmung vom Kreuze mit groſ⸗ 


ſen Figuren in natuͤrlicher Groͤſſe. Am 
obern 
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obern Theile ſteht man den ewigen Vater 
mit dem heiligen Geiſt, und vielen Engeln, 
welche dieſes traurige Geheimniß anſchauen. 
Die Höhe hat fuͤnfthalb Ellen, und iſt 
nach Verhaͤltniß breit. 

Im naͤmlichen Zimmer ſind uber den 
vier Thuͤren, vier Gemälde von der Erloͤ - 
ſung. Eins mit dem Gebete im Garten: 
das zweyte mit der Geißlung: das dritte 
mit dem Herrn Chriſtus, wie er ſein Kreuz 
auf den Berg traͤgt: das vierte, wie er 
nach der Auferſtehung der Magdalene er⸗ 
ſcheint. 

Zwey Gemälde vom heiligen Johannes 
in ſeiner Jugend. Eine Elle hoch, und nach 
Verhaͤltniß breit. Dieſe Stuͤcke wurden 
noch in Rom verfertigt. 

Eine liegende Magdalene, nach der Ma⸗ 
nier des Koreggio, welche in Dreß⸗ 
den iſt. | Ä 

Eine halbe Figur von der Empfaͤngniß 
der Mutter Gottes. Eine Elle 55 
und u Spanten breit. 


Eine 
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Eine andere halbe Figur som heil. An⸗ 
ton von Padua, von gleicher Groͤſſe. Die⸗ 
ſe beyden Gemaͤlde folgen jederzeit dem 
Koͤnig nach auf ſeinen Reiſen durch das Koͤ⸗ 
nigreich. 

Im Vorzimmer, wodurch man ins 
Zimmer, woſelbſt Se. Majeſtaͤt ſind, ge⸗ 
het, iſt ein Gemaͤlde mit der Mutter Got⸗ 
tes, und dem Jeſuskind, dem heil. Joſeph 
und Johannes, ſchier im Quadrat von 
zwo Ellen. 

Im Zimmer des Prinzen von Aſtu⸗ 
rien iſt die Geburt Chriſti; hoch: drey und 
eine halbe Elle, und zwo breit. | 

Jenes ſehr ſchoͤne Gemälde von der Ges 
burt Chriſti, welches Mengs in Rom ver⸗ 
fertigte, von mehr als drey Ellen in der i 
Hoͤhe, und dritthalben in der Breite, ſtehet 
in dem Zimmer, wo der Koͤnig in Aran⸗ 
guez fehläft. Seine Mafeſtaͤt haben ein 
Glas von Kryſtall von gleicher Groͤſſe dar⸗ 
uͤber ſetzen laſſen, welches ein ſo beruͤhm⸗ 
tes Bild verwahrt. 


In 
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In dem naͤmlichen Zimmer, in Aran⸗ 
guez, ſteht ein Krucifix von ſchier natuͤrli⸗ 
cher Groͤſſe; 2 Ellen und eine halbe hoch, 
und ſchier zwo Ellen breit. 

Eben daſelbſt befindet ſich auf einem 
Stuͤck das Portrait des Königs und der 
Koͤniginn von Neapel, in der Groͤſſe von zwo 
Ellen, und breit nach dem Verhaͤltniß. 

Im Pallaſt u Aranguez find von der 
naͤmlichen Groͤſſe zwey Portraite. Eins 
von der Koͤniginn von Neapel, und das 
andere von einer Erzherzoginn, Ihrer 
Schweſter. | 

In Aranguez ift auch das Portrait des 
Großherzogs und feiner Gemahlinn von 
Toskana. Die Hoͤhe iſt anderthalb Ellen, 
und ſchier eben ſo breit. Nebſt noch vier 
andern Portraiten, die zwo Ellen hoch, und 
anderthalb breit ſind, von Ihren vier 
Prinzen. 

Ein Portrait von der Infantinn Char⸗ 
lotte Joachime, eine Elle hoch, und drey 
Spannen breit. Ueber dieſes ſind noch 
verſchiedene andere Portraite vom König 

und 


14 


und der koͤniglichen Familie daſelbſt. Vier 
Gemälde, mehr als drey Ellen hoch, und zwo 
breit, die zu Buſſolen in dem Gemach der 
Prinzeſſinn von Aſturien dienen, wovon ein 
jedes eins von den vier Theilen des Tages 
vorſtellt. u 

Eine Maria mit dem Jeſuskind, und 
dem heil. Joſeph, anderthalb Ellen ins Ge⸗ 
vierte fiir den Prinzen von Aſturien, der 
es allezeit auf ſeinen Reiſen mitfuͤhrt. 

In dem Pallaſte des Efkurials, im 
Zimmer beſagten Prinzens, befindet ſich eln 
allegoriſches Gemaͤlde, anderthalb Ellen 
hoch, und uͤber Ellenbreit, an welchem 
man einen Juͤngling ſieht, der das Intereſſe 
verachtet, und der Ehre nachfolget. 5 

Im Pallaſt' zu St. Idelphons iſt eine 
halbe Figur von der Magdalene, andert- 
halb Ellen hoch, und etwas weniger breit. 

Fuͤr den Infanten, Don Ludwig, ein 
Frauenbild mit dem Jeſuskind und dem h. 
Joſeph auf Holz, anderthalb Ellen hoch, 
und mehr als eine Elle breit, 


Im 
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Im koͤniglichen Kon en St. Pa⸗ 
ſqual Baylon, in Aranguez ſteht ein Gemaͤl⸗ 
de, welches dieſen Heiligen vorſtellt; 6 
Ellen hoch, und vierthalb breit. 


Der koͤnigliche Infant, Don Gabriel, 


hat ein Gebet im Garten, aber es iſt noch 
nicht geendigt. — 


Freſkomalereyen für den Koͤnig. 


Ar der Oberdecke im Vorzimmer des Koͤ⸗ 
nigs ſieht man das Konſilium der 
Goͤtter, mit der Apotroſis des Herkules. 
In dem naͤmlichen Pallaſt ſieht man die 
Oberdecke des Zimmers der Aurora, weil 
dieſe daſelbſt gemalt iſt. Die vier Seitens 
waͤnde enthalten die vier Jahrszeiten, und 
in der Hoͤhe ſieht man Kinder, die artig 
mit Gefaͤſſen, Kraͤutern und Blumen ver⸗ 
miſcht ſind. | 
| Die Oberdecke des Saals, wo der fü 
nig ſpeiſt, ſtellt die Apotroſis des Trajans, 
und den Tempel der Herrlichkeit vor. 


Im 
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Im Betzimmer findt man die Geburt 
Chriſtt, die in Freſko gemalt iſt, weil der 
Widerſchein des Lichts dasjenige nicht 
deutlich ſehen ließ, welches vorher in Oel 
gemalt war, und das itzt in einem Zim⸗ 
mer des Prinzen von Aſturien ſteht, wel⸗ 
ches bereits oben iſt angezeigt worden. 


In Gelfarben. 


Zwey Portraite von verſchiedenen Pro⸗ 
ſpekt von Klemens dem XIII, und dem 
Päbſte Rezzoniko, auf Leinwand; beyde 
Knieftüde: das eine für den Kardinal Ka⸗ 
merlengo, und das andere fuͤr den Fuͤrſten 
und roͤmiſchen Senator, ſeinen Vetter. 

Ein Portrait von dem naͤmlichen Kar⸗ 
dinal Rezzoniko Kamerlengo, auf Leinwand. 

Ein Portrait, faſt in Lebensgroͤſſe, von 
dem Kardinal Alberigo Archinko, auf Lein⸗ 
wand. Iſt itzo beym Kardinal, feinem 
Vetter. 5 | ah 

Ein Portrait vom Kardinal von Zela⸗ 
da, auf Leinwand, von 4 Spannen in der 
Hoͤhe⸗ 
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Ein Portrait vom Ritter von iu 


fpanifchen Miniſter in Rom, in halber Fi⸗ E. 


gur, auf Holz. 


Ein Portrait von ihm ſelbſt, und von | 


feiner Frau, auf Leinwand. 


Das Portrait ſeines Vaters, Iſmaels. TE 


Die Abbildung des heil, Petrus, neben 
dem heutigen Pabſt ſitzend. 

Die heilige Jungfrau Maria mit dem 
Jeſuskind und dem heiligen Joſeph, in hal⸗ 
ber Figur, von Rierthald Spannen eine jede 
Figur. 

Ein Chriſtuskopf mit der Glorle, auf Holz, 
fuͤr einen Pater der Min. Obſerv. Reform. 
ſeinen Freund, und Beichtvater ſeiner Frau, 
der es dem Konvent zu Vareſe, einen Dorf 
im Herzoͤgthum Meyland, verehrt hat. 

Eine Skizze von Helldunkeln, auf Lein⸗ 
wand, von vier Spannen im Gevterten, 
welche zum Altarblatt bey St. Peter im 
Vatikan dienen ſollte; fie ſtellt die Gewalt 
der Schluͤſſeln vor, die dieſem erſten Apo⸗ 
ſtel von Jeſu Chriſto iſt gegeben worden. 
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I St. Benediktus in der Wuͤſte, ein groſ⸗ 
ſes Altarſtuͤck für die Kirche der Celeſtiner 
Moͤnche in Sulmona. 

Die ſelige Jungfrau im Tempel mit 
vielen Figuren, auf Leinwand, in der koͤ⸗ 
niglichen Kapelle zu Caſerta, von der Höhe 
von achtzehn Spannen. Einer unter den 
Zuſchauern iſt ſein Portrait, und die heil. 
Maria ſtellt das Portrait ſeiner Frau vor. 

Ein Portrait vom Koͤnig Ferdinand von 
Neapel, aber noch als Kind, in ganzer 
Figur, auf Leinwand. Iſt in Neapel. 

Das Portrait von der Prinzeſſinn von 
Frankavilla, gebohrnen von Borgheſe, in 
halber Figur. Iſt zu Neapel. 

Das Portrait von der Prinzeſſinn Al⸗ 
bieri, auch eine gebohrne von Borgheſe, 
in halber Figur, das ebenfalls in Neapel iſt. 

Eine aͤgyptiſche Ruhe der heiligen Fa⸗ 


0 mille, für die Koͤniginn von Neapel, drey 


Spannen hoch. 

Eine liegende Magdalene fuͤr den Fuͤrſt 
von St. Gervaſio, auf Leinwand; fieben 
Spannen hoch und fuͤnfe breit. Iſt in 

Neapel. Eine 
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Eine heilige Familie für Mylord Ku⸗ 
per in Florenz, auf Leinwand, von ſieben 
Schuh hoch und drey breit. 

Ein Portrait von beſagtem engliſchen 
Kavalier, in halber Figur, auf Holz, von 
drey Spannen in die Hoͤhe, und nach Ver⸗ 
haͤltniß breit. 

Die heilige Mutter mit dem Kind, und 
zween Engeln, auf Holz, von fuͤnf Span⸗ 
nen die Höhe; befindet ſich bey der Infan⸗ 
tiun, Großherzoginn von Toskana. 

Der Traum des heil. Joſephs von glei⸗ 
cher Groͤſſe für den: Großherzog von Toskana. 

Sein eigenes Portrait für die großher⸗ 
zogliche Gallerie der Maler in Florenz, von 
fuͤnf Spannen hoch. 

Ein Ecce homo Kopf, auf . 
ſteht beym Doktor Villigiardi in Florenz. 

Ein Portrait von der Infantinn, Groß⸗ 
herzoginn in Paſtell, dritthalb Spannen 
hoch. 

Der Erloͤſer, als todt, auf blau Papier 
mit zweyerley Kreide gemalt, mit verſchiede?⸗ 
nen Figuren, befindet ſich bey dem Marcheſe 
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Rinuzzini in Florenz, ſteben Spannen hoch, 
und nach Verhaͤltniß breit. | 

Eine Kopie von der heiligen Maria 
dalla Seggiola, von Raphael, fuͤr den 
Herrn Joſeph Tealdo in Genua. 

Das Portrait dieſes letztern, auf Lein⸗ 
wand. 
Ein Portrait von der Frau Tommaſi⸗ 
na Kambiaſo, einer genueſiſchen Dame, auf 
Leinwand, vier Spannen hoch. 

Ein Kripplein, in der Groͤſſe wie ein 
Kopf, fuͤr den Graf Ernſt von n in 
Wien, auf Kupfer. | 

Die Geſchichte der Semiramis, in halben 

Figuren, für den Markgraf von Bareuth. 
Dieſes Stuͤck, wofuͤr der Markgraf 1000 
roͤmiſche Thaler bezahlet hat, wurde nach 
ſeinem Tod in Paris fuͤr 6000 Thaler ver⸗ 
kauft, da Mengs noch lebte. 
Eine heilige Familie, auf Leinwand ge⸗ 
malt, von ſieben Spannen hoch und fuͤnf 
breit. Dieſes Stuͤck wurde nach England 
geſchickt. 


Eine 
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Eine Sibille, auch fuͤr England, in hal⸗ 
ber Figur, auf Leinwand. 

Zwey Paſtellſtuͤcke, die nach Frahfreich 
kamen. Eins, welches die Eitelkeit vor⸗ 
ſtellt: und das andere, einen ſitzenden 
Weltweiſen, in der Höhe von vier Spannen. 

Auf Pappedeckel beſagte beyde fuͤr den 
Baron von Edelsheim von Badendurlach. 

In dem Theater zu Aranguez ſieht man 
an der Oberdecke die Zeit, welche mit einer 
ſchoͤnen Allegorie das Vergnuͤgen zerſtoͤrt. 


Andere Malereyen des Mengs, 
die er in Spanien verfertigt hatte, 
aber nicht fuͤr den Koͤnig. 


In Gelfarben. 


Fir den Koͤnig in Daͤnemark verfer⸗ 
tigte er das Portrait Seiner Fathofts 
ſchen Majeſtaͤt ſtehend, und unter einem 
Himmel mit allen Attributen der ſpaniſchen 
Reiche. Die Hoͤhe fuͤnfthalb Ellen, und 
nicht viel weniger die Breite. 

B 3 Fuͤr 
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Fuͤr die Kirche von Et. Iſſdor das groſſe 
Stuͤck von ſtebenzehn Schuh hoch, und 
. mit der heillgen Dreyeinigkeit, 
der Mutter Jeſu, dem heiligen Damaſo, 
und andern ſpaniſchen Heiligen, die alle 
von uͤbergewoͤhnlicher Groͤſſe waren. 

Fuͤr den Graf von Nivadaria verfer⸗ 
tigte er ein Gemaͤlde, faſt fuͤnf Ellen hoch, 


50 und drey breit, mit der Verkuͤndigung Ma⸗ 


riaͤ, dem ewigen Vater und vielen Engeln, 
Alle in natürlicher Groͤſſe. 

Für diefen naͤmlichen Herrn einen h. Jo⸗ 
hann den Taͤufer, der in der Wuͤſte predigt, 
in die Höhe faſt von drey Ellen , und 
zwey breit. Dieſes Gemaͤlde iſt von einer 
ganz beſondern Manier, da es unter ein 
Fenſter ſollte geſetzt werden, durch wel⸗ 
ches ein ſtarkes Licht faͤllt; ſo mußte er es 
wider ſeine Gewohnheit mit dem Helldun⸗ 


keln uͤberhaͤufen, und weit ſtaͤrkere Farben 


gebrauchen. 
Das Portrait von dem Herzog von u Al⸗ 
ba, in halber Figur, mehr als eine Elle 


hoch, und etwas weniger breit. 
Ein 
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Ein Portrait von der Herzoginn von 


Hueskar, itzo Herzoginn von Arkos. Eine 
Elle hoch, und etwas weniger die Breite. 


Das Portrait von der Herzoginn von 


Medinazeli, ſitzend, ſieben Spannen hoch, 
und ſechsthalb breit. 

Das ganze Portrait in natuͤrlicher Groͤſſe 
der Marchefinn von Lilivino, in Masken⸗ 
kleidung. Ein beſonders Stuͤck. Re 

Der naͤmlichen ihr Portrait, in halber 
Figur, von natuͤrlicher Groͤſſe. 

Ein ſehr ſchoͤnes Portrait in natuͤrlicher 
Groͤſſe und halber Figur von dem beruͤhm⸗ 
ten D. Pietro von Kampomanes. 

Das Portrait von Don Philipp von 
Kaſtro, an welchem aber nichts als der 
Kopf fertig iſt. 

Eine ſelige ſchmerzhafte Jungfrau, auf 
Leinwand, vier Spannen hoch, und etwas 
weniger die Breite, fuͤr Don Antonio Ve⸗ 
laquodra, Generaldirektor der koͤniglichen 
Poſten. 

St. Petrus, ſitzend von natürlicher Groͤſ⸗ 
fe, womit er feinen Barbier, Peter Marti⸗ 
nez, beſchenkt hatte. Ver⸗ 


Abi 
r 


Verſchiedene Portraite fuͤr einige feiner | 


Freunde, die ihn darum baten. 

Ein Portrait von Don Anton Pini, wel⸗ 
ches aber nicht iſt geendiget worden. 

Man kann noch hinzuſetzen, als eine 
aus Spanien erhaltene Nachricht, daß die 
Medaille fuͤr das Feſt des heil. Peters vom 
Jahr 1772, im gten Jahr des Pontifikats 
von Klemens dem XIV, ſeine Erfindung 
war , und die die Taufe des erſtgebohr— 
nen Karl Klemens von dem Prinzen von 
Aſturien vorſtellet, mit dem Motto: 

Deus nova fœdera ſancit. 
Und in der Umſchrift: 
Hifpan. Infans A. IT. 
Pon. ſuſceptus MDCCXXH. i 


Ge⸗ 
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Gemälde , welche in Italien 
ſind verfertiget worden, und theils in 
Rom, theils fonftwo fich befinden. 


Freſkomalereyen. 
le Oberdecke in der Kirche von St. 
Euſebio ad Palatium Liceinianum, 
an welcher der Heilige in der Glorie mit 
vielen Figuren vorgeſtellt iſt. 

Die Oberdecke der Gallerie von dee 
Villa Albani auſſerhalb des Thors Sala: 
ra, welche den Berg Parnaſſus mit Apol⸗ 
lo und den Muſen vorſtellt. 

Ein Bild hierunter, iſt das Portrait der 
Marcheſinn Vittoria Lepri, einer gebohr⸗ 

nen Graͤfinn Cherofini. An den Seiten 
ſind zwey ovale Bilder, deren das eine den 
Genius ausdruͤckt, der die Simbolen der 
drey verſchwiſterten Kuͤnſte haͤlt, die von 
dem, unter dem Bilde eines geflügelten 
Juͤnglings, vorgeſtellten Verdienſt gekroͤ—⸗ 
uet find. Das andere ſtellt eine reichge⸗ 

kleidete Frau, mit einer kleinen goldenen 
B 5 Stas 
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Statue in der Hand vor, welche zeigt, die 
Kuͤnſte mit einem nachſtehenden ſchoͤnen Kind 
zu belohnen, das da Münzen austheilet. 

Das Zimmer der alten Manuſcripten, 
welches an dle vatikaniſche Bibliothek an⸗ 
gebauet iſt; die Beſchreibung hievon findet 
man in dieſer Beſchreibung. 

Ein Portrait von beſagtem Baron von 
Edelsheim, auf Holz, in halber Figur. 

Detavlanus und Kleopatra mit vielen 
Figuren fuͤr den Herrn Hoorch, vierzehn 
Spannen die Hoͤhe, auf Leinwand. Be⸗ 
findet ſich in England. 

Eine Magdalene in halber Figur von 
vier Spannen, nach England. 

Ein Erloͤſer, der auferſtanden, mit der 
Magdalene, die kniend vor ihm iſt, auf 
Holz, zwoͤlf Spannen hoch, und nach Ver⸗ 
haͤltniß breit, fuͤr die Univerſitaͤt von Ox⸗ 
fort. | 

Die Kopie von der Schule von Athen, 
von Raphael, auf Leinwand, ſo groß wie 
das Original beym Mylord Northkumber⸗ 
land in England iſt. 

Das 
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Das eigene Portrait fuͤr den Erzbiſchof 
von Salzburg, Vorfahrer des itzigen. 

Andromeda und Perſeus, für einen eng⸗ 
liſchen Kavalier. Ganze Figuren auf Lein⸗ 
wand von zehn Spannen in die Höhe, 
und fieben breit. Dieſes Stuͤck wurde von 
einem franzoͤſiſchen Kaper erbeutet. Von 
ihm hat es letzthin der Herr von Sartin, 
franzoͤſiſcher Seeminiſter, gekauft. 

Eine Skizze im Helldunkeln von der 
Auferſtehung Jeſu, welches zu einem grof 
ſen Gemaͤlde der Hauptkirche in Salzburg 
dienen ſollte. Die Höhe iſt dreyſſig Span⸗ 
nen. Dieſes iſt angefangen, aber durch 
den Tod unterbrochen worden. 

Einige Fabeln von der Venus, die ſehr 
fleiſſig in Miniatur von den Ruinen eines 
kleinen antiken Pallaſtes auf dem Landgute 
Negroni find abkopirt worden. Von mels 
chem Pallaſt Nachricht hierinnen ertheilt 
worden iſt. 

Das Portrait des Monſignor Onorato 
Gartani, von den Herzogen von Sermoneta, 
auf Leinwand. Zu dieſem Stuͤck, welches 

i von 
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von den letzten war, und ſehr ſchoͤn, aber 
nicht ganz iſt geendigt worden, hat der 
Monſignor folgende Worte von Plinius 
bey Gelegenheit der von Apelles angefan⸗ 
genen Venus, ſehr ſinnreich darunter ſchrei⸗ 
ben laſſen: Invidit mors nee qui fuccede- 
ret operi ad præſeripta lineamenta inven- 
tus eſt. Honoratus Cajetani immortali, 

& amico ſuo Raphaeli Mengs hæe grati 
animi verba poſuit. 

Die Verkuͤndigung der Jungfrau Ma⸗ 
ria, von welcher hierinn iſt geredet wor⸗ 
den. Ein Altarblatt fuͤr den Koͤnig von 
Spanien, faſt geendiget, und welches man 
vielleicht ſeine ſchoͤnſte Arbeit nennen duͤrfte. 
Es iſt noch nicht von Rom nach Madrid 
abgeſchickt worden. Man hat viele kleine 
Kopien davon nachgemalt. 

Eine ſelige Jungfrau, in halber Figur, 
mit dem Kind, befindet ſich in Meyland 
im Hauſe Biglia. Die erſten Stuͤcke. Und 
ein Johannes der Täufer, ſehr jung Ader auf 
der Erde ſitzt, vom beſten Geſchmack und 
groſſer Feinheit. Beyde Stuͤcke auf Holz. 

Sie 
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Sie wurden vom Kardinal Anſtuto, einem 
Freund von Mengs, dem General Clerizi, 
Vater der Frau Graͤfinn Clerizi Biglia, 
die noch lebet, geſchenkt. 

Viele andere Sachen von dieſem Ma⸗ 
ler befinden ſich beym Ritter Don Rikola di 
Azzara, ſpaniſchen Miniſter in Rom, von 
welchem er ſelbſt das Publikum aufs ſchleu⸗ 
nigſte belehren wird. 

Sehr viele angefangene, weit oder we⸗ 
niger bearbeitete Stuͤcke, worunter aber 
keins ausgemacht iſt, befinden ſich bey ſei⸗ 
nen Kindern, unter welchen groſſe Stuͤcke 
ſind. Beſonders iſt daſelbſt ein Urtheil non 
Paris mit Figuren in natuͤrlicher Groͤſſe, 
welches ein ſehr ſchoͤnes Stuͤck wuͤrde ge⸗ 
worden ſeyn, wenn es nicht durch den Tod 
waͤre beneidet worden. 


Was von feinen Sachen in Kupfer iſt 
geſtochen worden. 


Der heilige Johannes der Taͤufer, und 
die heilige Maria Magdalene, die dem Koͤ⸗ 
nig 
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nig in Spanien zugehoͤren. Iſt von Kar⸗ 
mona geſtochen worden. 

Der auferſtandene Chriſtus, wie er 
der Magdalene erſcheint. Man glaubt auch, 
von dem naͤmlichen Kupferſtecher. Ich 
habe es nicht anders geſehen, als ohne den 
Namen des Kupferſtechers. 

Die Mutter mit dem Kind Jeſus m 
einer Rundung, von Volpato geſtochen. 

Die Sibilla, in halber Figur, fuͤr Eng⸗ 


land; oben iſt davon gemeldet worden; 3 von 


Moſinan geſtochen. 


Auch will ich noch anfuͤhren, daß nach 


ſeiner Zeichnung der betende Chriſtus im 
Garten des Koreggio von Johann Volpa⸗ 
to iſt geſtochen worden, welches Stuͤck in 
die Kupferſtichſammlung, betitelt: Schola 
italica picturæ, koͤmmt; und daß nur ei⸗ 
nige Stuͤcke von der antiken Malerey des 
Landgutes Negroni find durch den Stich 
bekannt gemacht worden , wie es in der 
Lebensbeſchreibung wird gemeldet werden. 


— 
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Biographiſche Lobrede | 
des 


Anton Raphael Mengs. 


Jas Leben des Ritters Ant. Raphael 

Mengs, welcher der merkwuͤrdigſte 
Maler unſers Jahrhunderts, zugleich ein 
Gelehrter und Weltweiſer war, zu beſchrei— 
ben, iſt nothwendig, bey ſeiner Erziehung, 
die nicht weniger ſonderbar wegen der ſchoͤ— 
nen Frucht, die daraus erwachſen, anzu⸗ 
fangen. Wenn man von groſſen Maͤnnern 
ſchreibt, fo gefaͤllt auch zuweilen der ges 
ringſte Umſtand; daher hoffe ich auch Bers 
zeihung in Kleingkeiten zu erhalten; fie 
ſind der zarten Freundſchaft beyzumeſſen, 
die ich von ſeinen erſten Jahren her, ſo— 
wohl in Sachſen, als in Italien allezeit 
bey ihm genoſſen habe. 


% Die Peſt, welche zu Anfang dieſes 

Jahrhunderts die Hauptſtadt Koppenha⸗ 

gen in Dänemark faſt entvoͤlkert hatte, 
ließ 
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ließ den Iſmael Menge von 23 Brüdern und 
Schweſtern am Leben. Da dieſer, von ſeiner 
Kindheit an, die Malerey mit Nachdruck, 
und in ſonderheit die Emaillemalerey erlernet 
hatte; ſo verließ er fein fo trauriges Vater⸗ 
land, und trachtete ſein Gluͤck in Sachſen zu 
machen, wo damals Auguſtus der zweyte 
Koͤnig in Pohlen, regierte, der in ganz Eu⸗ 
ropa wegen feines Witzes, Freygebigkeit, gnaͤ⸗ 
digen Bezeigen und Liebe gegen die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften beruͤhmt war. Daſelbſt wur⸗ 
de er als Hofmaler, beſonders im Emailli⸗ 
ren, angenommen. In der kuhrfuͤrſtlichen 
Schatzkammer ſieht man viele Stuͤcke, 
die alle unvergleichlich ſind, von ihm ver⸗ 
fertigt. Iſmael Mengs beſaß einen viel⸗ 
leicht ihm nur ganz eignen Charakter. Man 
ſtelle ſich einen Mann vor, von langer 
Statur, eher ſchoͤn als haͤßlich, von brau⸗ 
ner ins gelbe fallender Farbe, melancho⸗ 
liſch, wenig redend, ob er gleich beſſer als 
mancher Andrer zu reden wußte, wenn er 
wollte. Was ihn mehr als etwas anders 
vergnuͤgte, war die Floͤttravers, die er 
gut 


gut blleß: dann das beſte Bier, welches 
im Lande zu bekommen war. 


Oft betrachtete er die ſchoͤnen Gemaͤlde 
des Koͤnigs. Und wenn Opern geſpielt 
wurden, die damals Erſtaunen verurſach—⸗ 
ten, da war er ohnfehlbar zugegen. Nie⸗ 
mand hat ihn daſelbſt reden, ſich erfreuen, 


oder Beyfallgebend geſehen. Weil er in 
Daͤnemark gebohren war, ſo glaubte jeder⸗ 


mann, er waͤre lutheriſch; allein dieſes blieb 
ein Raͤtzel, da er in keine Kirche gieng. 


Ohngefaͤhr ums Jahr 1720 verheyrathete 


er ſich mit Charlotte von Bormann, ge⸗ 
buͤrtig von Zittau in der Lauſitz, mit wel⸗ 
cher er ſehr eingezogen in der Stille lebte. 
Das erſte Kind von ihr, war ein Knabe, 
Namens Karl Moriz; nach dieſem eine 


Tochter, der er den Namen Thereſia Konz 


kordia gab. Im Jahre 1728 gieng er 

aufs Land nach Auffig eine kleine und 

duͤſtere Stadt in Boͤhmen, an der ſaͤchſi⸗ 

ſchen Graͤnze, daſelbſt gebahr ihm ſeine 

Frau den 12. Maͤrz den zweyten Knaben, 
ö C den 
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den er Anton Raphael nennen ließ, aus 
groſſer Hochachtung fuͤr den Anton von 
Koreggio, und Raphael von Urbino. Nicht 
lange darnach wurde ihm das vierte und 
letzte Kind, eine Tochter, gebohren, die er 
Julie nannte. Nach der Groͤſſe, als dieſe vier 


Kinder heranwuchſen, kaum eine Reis feder 
in der Hand zu halten, ſetzte fie der ſtren— 


ge Vater zum Zeichnen hin. Seine Frau 
ſtarb, und er uͤbernahm, nur mit einer 
Magd, dieſe vier anwachſende Zeichner zu 
verpflegen. In Dreßden hatte er ein Haus 
in einem abgelegenen Theil der Stadt. 
Man konnte es eine aus vier Kindern be⸗ 
ſtehende Malerſchule heiſſen, woſelbſt der 
finſtere Vater, mit der Ruthe in der einen 
Hand, und in der andern die Kreide, wie 
ein Fuͤrſt und Sklavenvorſteher herrſchte. 
Bey ſolch hartem Bezeigen entlief der aͤlteſte 
Knabe, gieng nach Boͤhmen, wurde katho⸗ 
liſch, und ſtudierte, ſoviel ihm feine bes 
klemmten Umſtaͤnde erlaubten. Der Vater 
that keinen Schritt, ihn wieder zu haben, 
ſondern zertheilte die taͤgliche Doſis von 
Schlaͤ⸗ 
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Schlaͤgen unter die ihm gebliebenen drey 
Kinder aus, die ſonſt der Entwichene ers 
halten haͤtte, wenn er da geblieben wäre, 
Von dieſem koͤmmt hierinnen nichts weiter 
vor, als daß er nach der Zeit ein Jeſuit in 
Prag geworden, aber auch bald wieder 
ausgetreten, und ſich verheyrathet habe; 
und es ſey nicht lange, daß er als Sprach⸗ 


meiſter in Oeſterreich geſtorben iſt. 


Die drey gequaͤlten Kinder lernten 
von dem wenigredenden Vater das Zeich⸗ 
nen, und von der geſchwaͤtzigen Magd re⸗ 
den und leſen. Sie giengen niemals aus 
dem Hauſe, auſſer mit ihrem Vater auf 
einige Augenblicke bey der Nacht, um Luft 
zu ſchoͤpfen. Ihr angenehmſter Spazier⸗ 


gang war, auf einſamen Plaͤtzen inder Neu⸗ 


ſtadt; oder auf dem ſandigten, entlegenſten 
Ufer der Elbe. Die Naͤchte, in welchen 
der Mond ſchien, war fuͤr dieſe armen Kin⸗ 
der ein Schauſpiel. Einige wollen be⸗ 
haupten, daß es ihnen unbekannt war, in 
welcher Stadt, und unter welchem Herrn 
C 2 ſie 
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ſie lebten. Indeſſen iſts gewiß, daß ſſe 
nicht einmal wußten, zu welcher Religion 
ſie gehoͤrten, weil ihr Vater ihnen nicht 
die Ehre erweiſen wollte, es zu ſagen; noch 

weniger, daß er ſie in die Kirche fuͤhrte. 


Im Jahr 1741, im 13ten Lebens jah⸗ 
re des Anton Raphaels, entſchloß ſich 
fein Vater, mit feiner ganzen Familie, nach 
Rom zu gehen, um ſeine Ideen, wie er 
ſagte, zu erweitern, und in dieſer Haupt— 
ſtadt der ſchoͤnen Kuͤnſte, die Arbeiten des 
Raphaels genauer koͤnnen zu lernen, der 
jederzeit ſein Abgott war. Auguſt, der 
Dritte, der damal ſchon regierte, und ſeinem 
Vorfahrer an Freygebigkeit gleich kam, 
gab ihm Erlaubniß dazu auf drey Jahre. 
Mengs reiſte alſo von Dreßden, mit ſeinen 
Kindern und der Magd, die dieſe Beräns 
derung nicht begriffen, auch nicht wußten, 
wo man ſie hinfuͤhrte. In Rom ge⸗ 
ſchah es, daß Mengs mit ihnen redete, 
und ihnen die Wohnung und Zimmer des 
Raphaels, auch die Sixtiniſche Kapelle 
von 
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von Michael Angelo zeigte. Man glaubte 
indeffen nicht, daß er auch damals nicht 
oft mit ihnen gezankt habe. Drey Jahre 
blieb dieſe Familie in Rom, wohnte nah 


hey St. Peter. Der Knabe mußte bes 


ſtaͤndig nach Raphael zeichnen, das Anti⸗ 
ke und Nackende kopiren; oder im Zim⸗ 
mer des berühmten Malers Benefiale ftus 
dieren. Die Maͤdchen malten Miniatur da⸗ 
heim, unter der Aufſicht des Vaters. Die 
Roͤmer bewunderten dieſe drey ſtille und 
beſcheidene deutſche Kinder, die in einem 
ſo zarten Alter ſo gut malen konnten. 


Im Jahr 1744 giengen ſie zuriick nach 
Dreßden, mit Keuntniſſen bereichert. Die 
alte Auferziehung fieng wieder von Neuem 
an, da dieſe drey Kinder wiederum auf 
einſiedleriſche Art ins Haus eingeſchloſſen 
wurden. Der Koͤnig und die Stadt wußte 
nichts, daß Iſmael Mengs Familie haͤtte. 
Die Liebe zur Malerey und Muſik aͤnder— 


ten gar bald dieſen Auftritt. Mengs gieng 


von ohngefaͤhr in das Haus des Hrn. von 
C 3 Sil⸗ 
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Silveſter, eines Pariſers, und damaligem 
erſten Malers vom Koͤnig, wo auſſer den 
ſchoͤnen Arbeiten, die man von dieſem wa⸗ 
ckern Kuͤnſtler allda antraf, ſeine artige 
Tochter da war, welche mit einer ſehr gez 
faͤlligen Manier italiaͤniſch ſang. Hier 
kamen alle Abende die erſten Perſonen vom 
Hofe zuſammen, und alle fremde Miniſter; 
hier war das Gegentheil vom Mengsſiſchen 
Hauſe, da man in einer beſtaͤndigen Aufmun⸗ 
terung lebte. Dahin kam auch Dome⸗ 
niko Annibali, aus Mazerata gebuͤrtig, 
koͤn. Kammer virtuos, ein ſehr zierlicher 
Saͤnger, und junger Menſch von der be⸗ 
ſten Art und Manier. Wegen dieſer gu⸗ 
ten Eigenſchaften, war er bey jedermann 
beliebt, und herrſchte gleichſam mit dem 
beruͤhmten Johann Adolph Haſſe auf dem 
waͤlſchen Theater in Sachſen. Die Kunſt 
des Annibals drang mehr, als eines an⸗ 
dern, ins Herz des ſonſt undurchdringlichen 
Mengs, der ihn ſchon oft auf dem Thea⸗ 
ser gehört hatte. Annibal mußte in Rom, 
nicht aber in Dreßden, vernommen haben, 

| daß 
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daß Mengs drey Kinder habe, die bewun⸗ 
dernswuͤrdig malten , und hatte es dem 
Pater Querini, ſeinem Freund, entdeckt. 
Dieſer war ein Jefult aus Puglien, aus 
dem Haufe der Herzoge von Buccſiardo, 
der vieles beygetragen hatte, daß der Koͤ⸗ 
nig Auguſt, der Dritte, in ſeiner Jugend 
katholiſch wurde; deswegen verlangten Se. 
Majeſtaͤt ihn in Dreßden zu haben; liebten 


ihn beſtaͤndig, fo lange er lebte, wegen ſel⸗ 


ner hohen und uneigennuͤtzigen Eigenſchaf⸗ 
ten. Annibal ſang eines Abends in dem 
Haufe des Silveſters eine pathetiſche Arie, 
wo Mengs zugegen war, die jedermann ge⸗ 
fiel. Die empfindſamen Seelen haben je- 
derzeit eine Uebereinſtimmung mit gewiſſen 
Melodien, denen ſie nicht widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Genug, wenn man nur weis, ſolche 
zu finden. Dieſe Arie ruͤhrte ſo gewaltig 
das Herz unſers Mengs, daß er zum erſten⸗ 
mal den Mund oͤffnete, und, nach feiner 
Manier, den Sänger bat, fie zu wieder⸗ 
holen. Von Herzen gern! verſetzte der 
ſchlaue Annibal; aber ſie werden mir, 
C 4 zur 
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zur Vergeltung, erlauben, morgen zu ih⸗ | 
nen zu kommen, und mir ihre unbekannte, 
aber brave Familie, zeigen. Die ganze 


Geſellſchaft lachte hierüber, Mengs ger 
rieth in Verwirrung, rieb ſich die Stirne, 


und antwortete: Singen ſie itzt gut, und 


morgen erwarte ich ſie; aber kommen ſie 
allein; ich verlange Niemand von dieſem 
galonirten Poͤbel. Das war eine kleine 


Probe der Mengsſiſchen Redensart. Ans 


nibal ſang, ruͤhrte den Mengs, bis zum 
Weinen. Wie die Arie vorbey war, gieng 
er, ohne jemand zu gruͤſſen, ganz dumm 
hinweg. O wle maͤchtig iſt die Muſik! 
Von dieſem Augenblicke an, konnte der ſonſt 
wilde Menge dem Annibal nicht wider⸗ 
ſtehen, der, wie Orpheus anfieng, dieſen 
daͤniſchen Rhadamant, wie er wollte, an 


ſich zu ziehen. Er gieng den andern Mor⸗ 


gen zu Mengs, und nach groſſen, aber ſtum⸗ 


men Komplimenten, von der einen und an⸗ 


dern Seite, erblickte er im erfien Zimmer 

etliche Strohſeſſeln „ einen unbedeckten 

Tiſch, auf welchem eine, Tobakspfeife, 
Thee, 


4 


1 
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Thee, elne offne Bibel, ein Krug Bier, 
ein Ochſenſchweif, nebſt zwo ledernen Peit⸗ 
ſchen von verſchiedener Erfindung waren. 
Im zweyten Zimmer ſah er zwo ſchlecht ge⸗ 
kleidete Maͤdchen, die an einem kleinen 
Tiſche ſaſſen, und Miniatur malten; an ei⸗ 
nem andern Tiſchchen, einen Knaben, etwa 
von 16 Jahren, mit langen uͤber die Schul⸗ 
tern hangenden Haaren, der, ich weis nicht 
was, malte. Keins von dieſen Schuͤlern 
Runterſtund ſich, die Augen in die Höhe 
zu richten, zu ſehen, wer wider die Ges 
wohnheit, ins Zimmer kaͤme, um das ewi⸗ 
ge Stillſchweigen zu unterbrechen. Der 
Fremde gruͤßte ſie, aber Niemand dankte 
ihm , bis der Vater es ihnen erlaubt 
hatte. Annibal ſah an der Wand verſchie—⸗ 
dene ſehr ſchoͤne Paſtellmalereyen aufges 
haͤngt; unter andern, zwey Portraite vol⸗ 
ler Leben, deren eines den Vater, das an— 
dre den Knaben, wie er arbeitet, vorftells 
te. Vom Vater vernahm er, daß dieſes 
des Knaben feine Arbeiten wären; voller 
Verwunderung fragte er ihn gleichſam im 

C 5 Scherze; 


42 | 


Scherze: ob er das Herz habe, von ibm 


auch ein Portrait in dieſem Geſchmack zu 
machen? Der Knabe ſah ihm recht ſteif 
ins Geſicht, und antwortete, daß er es 
wohl machen wuͤrde, wenn der Vater es 
ihm befehle. Ja, ich will, ſagte Mengs, 
weil ich ſeit geſtern Abends dem Herrn 
Annibal nichts mehr abſchlagen kann. Und 
wann willſt du es machen? Das haͤngt vom 
Herrn Vater ab, verſetzte der Knabe. Ver⸗ 
langen fie es itzt? fragte Mengs. Warum 
nicht, antwortete ihm Annibal. Da holte der 
Vater ein einziges Blatt blau Papier, gab 
es dem Knaben, und gieng hinaus, die 
Thuͤr hinter ſich zuſchlieſſend. Der Knabe 


fteng alſogleich das Bild an, indeſſen feine 


Schweſtern die Augen nicht von ihrem 
Tiſchchen wandten, noch ein Wort geredet 
wurde. Ungefaͤhr nach einer Stunde war 


der Alte an einer Spalte der Thuͤr, und 


fragte: ob er hineinkommen koͤnnte? Ja, 
antwortete der Sohn. Hier muß man 
wiſſen, daß der Vater nie den Sohn ſehen 
wollte, wenn er malte; nur wenn die Ar⸗ 
beit 
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beit geendiget war, da betrachtete er ſolche. 
Er trat herein, beſah das Portrait, und 
wies es dem Annibal, der in eine ange⸗ 
nehme Verwunderung uͤber die Geſchwin⸗ 
digkeit, Schoͤnheit und Gleichheit gerieth. 
In dieſem Augenblick holte der Alte die 
Bibel, und begehrte vom Aunibal, daß er 
auf dieſer ſchwuͤre, Niemand den Verfer⸗ 
tiger des Gemaͤldes zu entdecken; allein 
dieſer, der geſtorben wäre, wenn er es 
nicht dem Pater Querini angezeigt haͤtte, 
wehrte ſich aufs beſte wegen des Schwurs, 
und hieß ganz herzhaft den Alten ſchwei⸗ 
gen, der voller Zorn die Bibel wieder an 
ihren Ort hintrug. Des folgenden Tages 
wurde das Portrait geendiget, und mit ei⸗ 
ner Rahm und Glas umgeben. Der Koͤ— 
nig vernahm mit groſſer Verwunderung 
von dem Pater Querini, daß Annibal eine 
unbekannte Familie in dem Hauſe des 
Mengs entdeckt habe; noch mehr wunderte 
er ſich, als er erfuhr, daß der Sohn, obgleich 
noch ſehr jung, vielleicht ſo ein geſchick⸗ 
ter Maler, wie ſein Vater, waͤre. Diejeni⸗ 

a gen, 
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gen, elch die Ehre genieſſen, bey Kö⸗ 


nigen nahe zu ſeyn, wiſſen, daß alle gut- 


thaͤtig, neugierig und ungeduldig find. 
Er befahl daher, daß ihm augenblicklich 


das Portralt gebracht wuͤrde, welches der 


Knabe von feinem, ich weis nicht, wie 
man ſagen ſoll, Entdecker oder Befreyer 


verfertiget haͤtt. Einer von der Leibgarde 


floh gleichſam ins Haus zum Mengs, 
mit dem Antrag, das Portrait zu ho⸗ 
len, jedoch im Namen des Annibals. 
Mengs ganz beſtuͤrzt, ſtieß die Garde 
beherzt zuruͤck, nannte ſie einen Luͤgner: 
beyde wurden ſolchergeſtalt hitzig, daß ſie 
einander angreifen wollten. Der Bote 


ſchrie, nach Gewohnheit aller Hofleute, 


den Namen des Königs überlaut aus; 


nachdem er das Gemaͤlde herausgeriſſen, 


trug ers weg, indeſſen Mengs aus dem 
Feſter ihm nachſah, und ihm tauſend Fluͤ⸗ 
che nachſchickte. Annibal kam wenige Au⸗ 
genblicke darauf zu ihm, unwiſſend, was 
geſchehen. Jeder kann ſich einbilden, was 


für ein ernſthaftes Geſpraͤch unter ihnen 


mag 
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mag vorgefallen ſeyn. Die unſchuldigen 
Kinder, die Annibal ſehr gewogen waren, 
weinten uͤber dieſes Laͤrmen, zitterten, und 
lernten vielleicht bey dieſer Gelegenheit ei⸗ 
nige unbekannten Redensarten, die ihr Va⸗ 
ter zu ſagen wußte, wenn ers fuͤr noth⸗ 
wendig hielt. Das Portrait kam nach 
Hof, und es ſchien, als wenn Annis 
bal in Perſon da waͤre, ſo redend war es. 
Der Koͤnig ſah dieſe Stärke ein, betrach⸗ 
tete das Portrait, und ſetzte es in ſein 
Kabinet, wo es nachgehends beſtaͤndig 

blieb. Seine Majeſtaͤt befahlen durch den 
erſten Miniſter dem Annibal, ihm dieſen 
neuen Kuͤnſtler ſehen zu laͤſſen, der ſchon 
beym Fruͤhling ſeiner Tage dahingekom⸗ 
men, wo mit vieler Muͤhe wenige beym 
Mittage hingerlethen. Er befahl, daß die 
ganze Mengsſiſche Familie zu ihm kaͤme, 
worauf man fie in Eil vom Kopf bis auf 
die Fuͤſſe neu kleiden mußte, weil ſie nichts 
anders als Hauskleider hatten; und hier 
wurden beyde Maͤdchen das erſtem al nach 
der Mode aufgeſetzt, und mit wohlrie⸗ 

chendem 
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chendem Puder eingepudert. Das war 
nothwendig, weil die Hoͤflinge, bey wel⸗ 
chen fie vorbey mußten, nicht anders vom 
Verdienſt zu urtheilen wiſſen, als durch 
den Putz, und den Kopfaufſatz. Der Koͤ⸗ 
nig, ein groſſer Kenner der Malerey, 
empfieng ſie mit der groͤßten Gnade, und 
ich wollte faſt ſagen, mehr wie ein gelehr⸗ 
ter Kuͤnſtler, als ein Monarch. Er rede⸗ 
te mit ihnen von der Kunſt, und hier er⸗ 
fuhr er, daß auch die Maͤdchen praͤchtige 
Miniatur malten. Am Ende befahl er, 
daß der Knabe, Anton Raphael, des folgen⸗ 
den Tages mit ſeinem Paſtellkaͤſtchen zu 
ihm kommen ſollte, weil er darinn gleichſam 
verliebt, wie er ſagte, die ſchoͤne Farben ver⸗ 
langte zu ſehen. Der Knabe kam mit dem 
Vater um die gemeldte Stunde, beſtuͤrzte ſich 
aber, wie er hoͤrte, daß Se. Mafeſtaͤt gleich 
dero Portrait in Paſtell verlangten; ſogar 
ſah er bereits das blaue Papier auf der 
Leinwand zubereitet, und auf der Staffe⸗ 
ley liegen. Wenn du haſt ſo geſchwind 
das Bild des Annibals gemacht, ſagte der 
König, 
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König, fo kannſt du auch wohl meines 
machen. Nach groſſem Kniebeugen ſetzte 
ſich der Knab ohne Verwirrung hin, fieng 
an den Koͤnig abzumalen. Jeder weis, 
wie ſchwer dieſer Punkt iſt, ſonderheitlich, 
wenn die Geſichtszuͤge regulaͤr ſind. Au⸗ 
guſt, der Dritte, gehoͤrte ohne Zweifel unter 
die ſchoͤnſten Mannsperſonen von Europa. 
Noch waren es nicht zwo Stunden, daß 
er malte, als die Koͤniginn, der Kron⸗ 
prinz, feine Gemahlinn , der erſte Dir 
niſter, Graf Bruͤhl, und der Pater 
Querini eintraten: man hoͤrte nichts, als 
ein Ausrufen von Verwunderung. In 
drey auf einander folgenden Sitzungen ge 
rieth das Portrait zu der Vollkommenheit, 
in der man es itzo ſieht, und es iſt viel⸗ 
leicht eins von den beſten Paſtellarbeiten 
unſers Kuͤnſtlers. Hundert Dupplonen 
wurden ihm alsbald bezahlte, nebſt dem 
Dekret einer jaͤhrlichen Penſion von 600 
Thalern. Seine Majeftät verlangten auch 
einige Miniaturſtuͤcke der Maͤdchen zu ſe⸗ 
hen. Einer jeden wurden 300 Thaler jaͤhr⸗ 
licher 
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licher Penſion angewieſen, um fie aufzu⸗ 
muntern, damit ſie begriffen, wie groß 


die Ehre ſey, Schweſtern von dieſem bluͤ e 


henden ſaͤchſiſchen Apelles zu ſeyn. Wer 
dieſen groſſen Monarchen gekannt hat, wird 
ſich uͤber dieſe Freygebigkeit nicht wundern. 


Der Einzige, der ſich daruͤber wunderte, 


war der Knabe, der nicht begreifen konnte, 
daß er ſo viel Verdienſte habe, weil er mit 
Gewalt, durch erzwungenes⸗ Studieren, 


gleichſam zur Malerey ohne Bemuͤhung 


gekommen war. Man redete am Hofe nur 
von dieſer neuen Familie. Die Verſtaͤn⸗ 


digen fanden die Werke des Mengs ſehr 


ſchoͤn, wie ſie es auch waren; aber die 


Schmeichler redeten davon mit noch groͤſ⸗ 


ſerm Enthuſtasmus, weil fie dem Könige 
zu gefallen redeten. O groſſe Eigenſchaft 
der Hoͤfe, die in einem Augenblicke Kunſt⸗ 
verſtaͤndige ſchafft, die vorher davon weit 
entfernt waren ! Seine Majeſtaͤt hatten 
erfahren, daß Mengs noch andere Paſtell⸗ 
malereyen von ſeinem Sohn habe; lieſſen 
fie alle herbey bringen, bezahlte fie ſehr 
frey⸗ 


freygebig, und ſetzte fie in das Kabinet in 
Dreßden, welches den Namen führte: das 
Kabinet der Roſalba. 5 
Da dieſe Sammlung bisher ſehr wenig 
auſſerhalb Sachſen bekannt iſt, indem man 
fie auch nicht in der prächtigen Beſchrei⸗ 
bung der koͤniglichen Gallerie antrifft, wel⸗ 
che gedruckt iſt, ſo will ich hier eine kleine 
Idee davon anfuͤhren, um deſto mehr, als 
es zur Ehre unſers Malers gereicht. Das 
Kabinet der Roſalba iſt ein groſſes, ſehr 
helles Zimmer, grün austappezirt, wel⸗ 
ches auf einen breiten und ſchoͤnen Platz 
hinſteht. Die lange Vorderſeite, welche 
den Fenſtern gegenuͤber ſteht, iſt von oben 
bis unten mit den beſten Paſtellmale⸗ 
reyen, die jemals aus den Haͤnden dieſer 
groſſen Malerinn gekommen, angefuͤllt, des 
ren vielleicht uͤber hundert ſind. In ihrer 
Mitte gleichſam, wie in der Reſidenz, ſieht 
man das Portrait dieſer unſterblichen Ve⸗ 
nezianerinn, von ihr ſelbſt verfertigt, herr⸗ 
ſchen. Auf beyden Seiten waͤnden, wo die 
1 D zwo 
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zwo groſſen vergoldeten Thuͤren „durch wel⸗ 
che man eintritt, einander gegenüber ſte⸗ 
hen, ſind alle die Paſtellſtuͤcke von Mengs, 
von Liotard, von de la Tour, und einigen we⸗ 
nigen andern, aber lauter auserleſenen Pa— 
ſtellmalern unſers Jahrhunderts, hingeſetzt. 
Die vierte und lange Vorderſeite, gerade der⸗ 
jenigen von der Roſalba gegenuͤber, hat 
nur Fenſter von breitem Kryſtall, und in 
den Zwiſchenfenſtern oder Truͤmaux ſind 
von oben bis unten aus ſehr groſſe fran⸗ 
zoͤſiſche Spiegel, die, indem ſie dieſe ſchmei⸗ 
chelhafte Objekte noch einmal ſo groß 
vorſtellen, den Anſchauer bezaubern. Die 
Paſtellgemaͤlde find alle von gleicher Graoͤſ⸗ 
ſe, wie auch alle vergoldete Rahmen gleich 
ſind, und die glaͤnzenden Kryſtalle, wel⸗ 
che ſie bedecken. Der Boden iſt mit frem⸗ 
dem Holze eingelegt, und das Gewoͤlbe iſt 
weiß, aber auf arabiſche Art vergoldet. 
Die Paſtellſtuͤcke der Roſalba find ſehr 
ſchoͤn, und lachen, gleichwohl ſieht man, 
daß es Paſtellarbeiten ſind. Die von 
Mengs ſcheinen den Oelfarben gleich, und 

man 


IF 51 
man wuͤrde ſagen, daß ſie reden. Unter 
dieſen iſt ſein Portrait, wie er zu Hauſe 
war, und unter der Ruthe ſeines Vaters 
mit zerſtreuten, uͤber die Schultern fal⸗ 
lenden Haaren, und einer melancholiſchen 
Mine. Das ſey nur im Vorbeygehen ge⸗ 
ſagt, damit man ſehe, wie die Arbeiten un⸗ 
ſers Knaben ſchon ſo fruͤhzeitig verdienten, 
unter ſolche gute Geſellſchaft zu kommen, 
und an einen Ort, welchen man das Hei⸗ 
ligthum der Paſtellmalerey nennen ſollte. 
Wer es geſehen hat, muß geſtehen, daß 
ich nicht zuviel geredet habe. So zufrieden, 
bey ſo ſchoͤnem Anfang, gieng unſer Anton 
Raphael mit dem Vater, auf Befehl des 
Koͤnigs, in die Malereygallerie, welche, wie 
jedermann weis, den reichſten Gemaͤlde⸗ 
ſchatz von Europa enthaͤlt. Er betrachtete 
fie, als Philoſoph, und als Maler, und bes 
wunderte ſolche beruͤhmte Werke. Hun⸗ 
dertmal hat er mit Vergnuͤgen mir geſagt, 
daß, nachdem er Titiane, die Carazzi, Gui⸗ 
do angeſehen, und ſo viele andre, er end⸗ 
lich ganz verliebt hingieng, Koreggio zu 

D 2 kuͤſſen, 
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kuͤſſen, und gleichſam ihm ins Ohr zu far a 
gen: du allein gefällft mir. Damals war 
noch nicht in Dreßden der ſchoͤne Raphael 
von Piazenza angekommen, welcher trium⸗ 
phirend nachgehends erſchien, um jene Eh⸗ 
renſtelle zu nehmen, die ihn ſeit langer Zeit 
zu ſich rufte. 


Mitten unter ſo vielem Beyfall, welcher 
dem Mengs Gerechtigkeit ertheilte, verſuch⸗ 
te, unter andern Lobrednern, jener Hof— 
neid, der weit treuloſer als die andern iſt, 
und der von dem We der Poeten genen⸗ 
net wird: 4 


La meretrice, che dall aſpizio 
Di Cefare non torfegli occhi putti: gl 
Morte comune, g delle corte vizio. 


Miniſtern: Es waͤre kein beſſerer Portrait⸗ 
maler in Paſtell, als der Mengs; er ſollte 
nie von dieſer Art zu malen abgehen; daß | 
für halbe Figuren ohne Haͤnde die uͤbrige N 
Zeichnung nicht noͤthig waͤre, welche ſo 


Dieſer Hofneid fagte dem König und den 
ſchwer 

| 
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ſchwer zu erhalten ſey, und die die guten Oel⸗ 
malereyportraite und Hiſtorienſtuͤcke fo fele 
ten machte; daß jeder Kuͤnſtler ſeine Graͤn⸗ 
zen habe, mit denen er ſich begnuͤgen ſollte. 
Anton Raphael begriff die Bosheit dieſer 
Lobserhebung, und verſpuͤrte, wie ſehr ihm 
noch das Herz ſchluͤge, um weiter zu kom⸗ 
men, empfahl ſich dem Annibal, der indef⸗ 
ſen ſein Schutzgenius geworden, damit er 
mittels des Pater Querini beym Koͤnig die 
Erlaubniß erhielte, wieder nach Rom zu 
gehen, welches, wie er ſagte, das einzige 
Land waͤre, in dem man malen lernen 
koͤnnte. Er erhielt ſie von jenem angebe⸗ 
teten Herrn, und reiſte mit dem Vater, 
den Schweſtern und der Magd nach Ita⸗ 
lien im Jahre 1740. Zuerſt gieng er nach 
Parma, den Koreggio in ſeiner Wohnung 
aufzuſuchen; dann nach Venedig, den Titian 
im Groſſen zu verehren. In Ferrara be⸗ 
wunderte er die tuͤchtigen Maler, welche 
zur Zeit der Eſte daſelbſt lebten, und die 
wohl verdienten, weit mehr bekannt zu ſeyn. 
In Bologna gefiel ihm vornehmlich Rikoliuo, 
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die Carazzi, Guido, und andre berühmte 
Maͤnner, welche dem ganzen Europa tuͤch⸗ 
tige Schuͤler gaben; aber man weis nicht, 
warum ſie itzt ſo hartnaͤckig ſind, ihre En⸗ 
kel zu unterrichten. | 


Voller warmen und ganz maleriſchen 
Ideen, und noch mehr aufgemuntert, als 
niedergeſchlagen, kam er in die Hauptſtadt der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, feſt entſchloſſen, nicht eher, 
als bis er ein wirklicher Kuͤuſtler waͤre, 
w eder herauszugehen. Mit dem Koreggio 

und Titlan im Sinne, verſchloß er ſich in 
diejenigen Zimmer vom Vatikan, wo ſelbſt 
der Raphael ſeine gleichſam goͤttliche Seele 
an den Mauern gelaſſen hat: da hub er an, 
ihn zu ſtudieren, oder vielmehr, ihn abzu⸗ 
malen, als zu kopiren. Er verſuchte in 
Oel zu malen, und malte eine halbe Figur 
von der Magdalene, aber nach ſeiner Art; 
dann auch das Portrait ſeines Vaters. Er 
ſagte: es waͤren ſchwache Verſuche; allein 
ſo ſahen Verſtaͤndige ſte nicht an. Es kam 
ihm in Kopf, eine heilige Familie nach Ra⸗ 

phaellſcher 
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phaelifcher Manier zu malen, und ſie ſeinem 
Koͤnig zu ſchicken; zu dem Ende, damit ſei⸗ 
ne falſchen Freunde fie ſeheten, die fo ſehr 
ihm empfahlen, nie von der Paſtellmalerey 
abzuweichen. Nun fehlte ihm ein Modell, 
nach ſeiner Manier, um den Kopf der Mut⸗ 
ter Gottes zu malen. Dem Vaterlande der 
Lola, der Giulien, der Poppea, und der 
Fauſtinen mangelt noch itzt nicht an Schoͤn⸗ 
heiten; aber nicht jede Art von Schoͤnheit 
kann der Mutter Gottes des Erloͤſers zu— 
kommen, und er wollte fie nach dem wah⸗ 


ren Muſter kopiren. Ihm begegnete eines 


Tags ein ſehr ſchoͤnes, befcheidenes, aber 
armes Maͤdchen auf der Straſſe; beym 
Stilleſtehen ſagte er alsbald: ſieh da die 
Mutter, die ich ſo ſehr ſuche. Obſchon die 
feltne Scham unſers Mengs keiner Huͤter 
benoͤthiget war; ſo kam ſte dennoch nie auf 
das Zimmer, um abgemalt zu werden, 
auſſer in Begleitung ihrer klugen und ver: 
ehrungswerthen Aeltern. Sein alter Va⸗ 
ter fand auch das Modell ſehr ſchoͤn, und 
inzwiſchen, daß der Sohn fie kopirte, bee 
D 4 trachtete 
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trachtete der Alte mit dem Augenglas ſie 
ſtillſchweigend. Die Sache endigte ſich, 
wie es ganz natuͤrlich war: Anton Raphael 
und das Maͤdchen verliebten ſich aufs heftig⸗ 
ſte in einander; man fieng ſchon unter der 
Hand an, von der Hochzeit zu reden. Der 
zahmgemachte Vater willigte darein, aber 
nicht ſo leicht der Vater des Maͤdchens; 
er ſagte: Er koͤnne ſie keinem Proteſtanten 


geben. Gott, deſſen Urtheile ein Abgrund 


ſind, bediente ſich dieſer Begebenheit, um 


durch ſie dieſen jungen Kuͤnſtler zu ſeiner 


Kirche zu fuͤhren. Seine Schweſtern, die 
bis auf die Gedanken ihren lieben Bruder 
verehrten, vereinigten ſich mit ihm zu ſolcher 


heiligen Entſchlieſſung. Indeſſen zitterten ſte 
vor dem unveraͤnderlichen Willen ihres wun⸗ 


derlichen Vaters. Wer haͤtte es geglaubt? 
Der Alte willigte ſehr leicht darein, damit, 
wie er ſagte, ſie nachgehends mit groͤſſerer 


Aufmerkſamkeit, und gut malten. Die 


Maͤdchen bekannten ſich zur katholiſchen 

Religion am 16. Julius 1749, und etliche 

Wochen darnach heyrathete Anton Raphael, 
ihr 
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ihr Bruder, die Margarete Dunst, (fo 
nannte fi) das ſchoͤne und ehrwuͤrdige 
Maͤgdchen ). Damit das Feſt vollkommuer 
wuͤrde, gelangte eben von Dreßden der 
Annibal an, der ſich ſehr wunderte, als 
er in dem Mengsſiſchen Hauſe ſolche Ver⸗ 
aͤnderung fand. 


0 Bi complexus, et gaudia quanta fue- 
runt? 


Nil ego contulerim iucundo fanus amico, 


Hier war es das erſtemal, daß man im 
Haufe des Mengs von Herzen, und mit 
freyem em chte lachte. 


Die Unerwartete Religions veraͤnderung 
des jungen Mengs und ſeiner Schweſtern; 
die unverhoffte Heyrath mit der ſchoͤnen 
Quazzi, uͤberhaupt der groſſe Werth der 
Malereyen ihres liebenswuͤrdigen Mannes, 
verurſachten dem geſchwaͤtzigten Rom zu re⸗ 
den: es kamen viele anſehnliche Perſonen 
zu ihnen. Wie viele wuͤrdige Anerbietun⸗ 
gen wurden ihm nicht gemacht, um entwe⸗ 
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der das wahrhaft redende Portrait ſeines 
Vaters zu erhalten, oder die noch nicht ein⸗ 
mal geendigte heilige Familie! Rom war 
jederzeit begierig, und eine Fre ndinn von 
Neuigkeiten. 


Nach dreyjaͤhriger Entfernung von 
Dreßden, fieng der Alte an, von der Ruͤck⸗ 
kunft nach Sachſen zu reden, deſtomehe, 

als wirklich die ihm gegebene Erlaubniß zu 
Ende war. Annibal war bereits gegen das 
Ende 1749 an ſeinen Hof zuruͤck gereiſt, 
und hatte Seiner Majeſtaͤt von den groſſen 
Veraͤnderungen im Mengsſiſchen Haufe, 
und dem ſchoͤnen Weibe, welche der junge 
Mengs nach Dreßden brachte, Nachricht 
gegeben. Kurze Zeit darauf folgte ihm 
dieſe ganze Familie nach; allein ehe der 
alte Mengs abreiſte, wollte er das Bey⸗ 
ſpiel ſeiner Kinder nachahmen, und nahm 
mit groſſer Verwunderung aller, unvermu⸗ 
thet die katholiſche Religion an. En pflegte 
zu ſagen, um eine Urſache wegen ſolcher 
Neuigkeit anzugeben: eine wohl eingerich⸗ 

tete 
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tete Familie ſoll nicht zwoerley Meynungen 
hegen. Er verlangte keinen Zwieſpalt im 
Haufe. Die einzige Magd war es, welche 
dieſe Einſtimmigkeit hartnaͤckig verhinderte, 
die niemals ſich dazu verſtehen wollte. Die 
Weibsperſonen, wenn ſte nicht wollen, find 
am ſchwerſten von ihrer Meynung . 
bringen. 


Der Koͤnig und die beigen ſahen mit 
Vergnuͤgen den Mengs wieder, inſonder⸗ 
heit, da er ihnen ſeine erſte roͤmiſche Oel⸗ 


malereyen vorzeigte, naͤmlich die heilige Fa⸗ 


milie. Verſtaͤndige 1 darinn die 
no; allein die * beſtunden nur 
darauf, die groſſe Gleichheit, und die ſchoͤ⸗ 
nen Zuͤge der neuen zuͤchtigen Frau des 
Malers, an der Mutter Gottes zu loben. 
Die lebendigen Schoͤnheiten haben ſolche 
Staͤrke, daß jede Vergleichung mit ihnen 
gefaͤllt. | 
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Der Koͤnig, als er eingeſehen, welchen 
Fortgang im Oelmalen Anton Raphael in 
Rom gemacht hatte, befahl ihm, 
Portrait ſowohl, als das der Königi 
koͤniglichem Schmuck und in Lebensgröſſe 
zu verfertigen. Der Herr von Süvefter, 
der vorher die naͤmlichen Stuͤcke gemacht 
hatte, als er dieſen Befehl vernahm, und 
die ſchoͤne und neue Manier der heiligen 
Familie geſehen, fieng an, uͤber ſeine 
verdorbene Geſundheit zu klagen, und über 
die rauhe Himmelsgegend von Deutſchland. 
Die Aerzte, welche auch in Sachſen, wie 
anderswo, ſehr gefaͤllig ſind, gaben ihm 


alle Zeugniſſe daruͤber, durch deren Huͤlfe 


erhielt er die Erlaubniß nach Paris, mit. 
Beybehaltung ſeiner ganzen Beſoldung, zu⸗ 
ruͤckzukehren. 


Die Ordnung der Erzählung erfödert, 
daß ich hier eine kurze Beſchreibung von der 
praͤchtigen katholiſchen Hofkirche in Dreß⸗ 
den gebe, angeſehen ſie dem jungen Mengs 


groſſe Ehre macht, ohne welchem ſie biste, | 


leicht 
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leicht viele Jahre wuͤrde unbrauchbar und 
unvollfommen geblieben ſeyn. Das Gluͤck 
konnte den langſamen Schritt der Jahre 
nicht erwarten, um ihn zu den groͤßten 
Werken zu fuͤhren. Auguſt, der Dritte, 
hatte im J. 1735 den Grund zu dieſem groſ⸗ 
fen Gebäude legen laſſen, auf einem ſchoͤ⸗ 
nen Platz zwiſchen der Elbe, und einer lan⸗ 
gen Seite des kuhrfuͤrſtlichen Pallaſtes. 
Das durchlauchtige Haus Sachſen beſaß 
ſeit feiner neuen Religions veraͤnderung nur 
eine ſehr enge Betkapelle, innerhalb dem al⸗ 
ten Hoftheater. Der Baumeiſter von die⸗ 
fer neuen Kirche, ein ſehr gelſtvoller Roͤ⸗ 
mer, Namens Gartan Chiaveri, dienete vor— 
her, verſchledene Jahre, den Baueinfaͤllen Pe⸗ 
ters des Groſſen zu Petersburg: dieſer wurde 
vom Koͤnig Auguſt nach Warſchau beruffen, 
um daſelbſt eine Brücke uͤber die Weichſel zu 
bauen, welches aber nachgehends unter⸗ 
blieb. Mengs ſah dieſes Gebaͤude nach 
ſeiner Zuruͤckkunft faſt geendiget, und fand 
es mit der guten Abſicht und Pracht des 
Stifters uͤbereinſtimmend, ſowohl als mit 

dem 
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dem uͤberaus groſſen Geldaufiwand, was 
es gekoſtet; aber auch mit ſeiner groſſen Be⸗ 
ſtuͤrzung, daß die Arbeit ſchon ſeit einiger 
Zeit aufgeſchoben worden. Kurz vorher 
hat ſich der Ruf, man weis nicht durch 
welche Urſache, ausgebreitet, als drobete 
das Gewoͤlb in der Mitte des groſſen Ein⸗ 
gangs einen unvermeidlichen Einſturz, und 
jedermann ſagte, es wuͤrde unfehlbar auch 
aufs ſpaͤteſte einfallen, ſo bald man das 
ſchrecklich groſſe Geruͤſt abbreche, welches es 
bisher noch hielte. Die erſchreckte Stadt war⸗ 
tete jede Nacht auf das entſetzliche Krachen 
dieſes Einſturzes, wie vor verſchiedenen 
Jahren Rom auf den Einſturz der ſchoͤn⸗ 
ſten und groͤßten Kuppel von der Welt war⸗ 
tete, ob man gleich uͤber dieſe unnoͤthige 
Furcht darnach gelacht hatte. Wenn man 
die vornehmſten Hauptkirchen in Rom aus⸗ 
nimmt; ſo iſt weiter keine groͤſſere Kirche 
da, als die katholiſche Kirche zu Dreßden 
iſt. Nun urtheile man von dem allgemei⸗ 
nen Schrecken bey dieſer graͤßlichen Dro⸗ 
hung. = — Die Wahrheit, welche an den 

Hoͤfen 
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Höfen den Weg ſehr ſchwer durch die Leibgar⸗ 
den findet, und die faſt niemals bis zum Thron 


gelanget, konnte ſich alſo auch hier nicht 


in ihrer Unſchuld dem Monarchen zeigen. 
Der Koͤnig wollte ſelbſt dieſe Unordnung 
aufſuchen, angeſehen ſeine ſeltenen Kennt⸗ 
niſſe in den ſchoͤnen Kuͤnſten andere Augen 
nicht noͤthig hatten. Aber was war zu 
thun, indem das Weinen der Koͤntginn, 
und der zahlreichen und zarten Kinder, nebſt 
den ſtaͤrkſten Beweggruͤnden der vornehm⸗ 
ſten Miniſter, ihn zuruͤckhlelten? Die allge⸗ 
meine Furcht war zu groß, daß ein ſolches 
theures Leben auch die allerentferneſte Ger 
fahr unternehmen ſollte. — — Der äufß 
ſerſt beklemmte Baumeiſter ſchwur verge⸗ 
bens, ſeinen Kopf zu verlieren, wenn Ge— 
fahr da waͤre; vergebens bat er die erſten 
Miniſter, Mitleiden mit ihm zu haben; er 
hoͤrte nichts anders antworten, als: er ſey 

ein Ignorant. Der einzige Mitleidige ge⸗ 
gen ihn, war der Koͤnig, der, uͤberzeugt 
von den Einſichten des Chiavers, eignete 
dieſes Unglück vielmehr der Unbeſtaͤndigkeit 

des 
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des Erdreichs zu, weil es zu nahe am Waſ⸗ 
ſer waͤre. Bauverſtaͤndige wuͤrden ſagen: 
ob fuͤr einen Baumeiſter ein ſchrecklicher 


Zeitpunkt ſeyn koͤnne? Indeſſen lagen Mar 


morberge von Lavara am Ufer der Elbe, 
die Kirche zu pflaſtern; die zahlreichen und 
ſehr ſchoͤnen kolloſſaliſchen Bildſaͤulen von 
pirnaiſchen Steinen, die der beruͤhmte hie⸗ 
her beruffene Bildhauer, Mattielli v. Vin⸗ 
zenz hatte verfertiget, die rings herum zur 
aͤuſſern Zierde dienen ſollten; dieſe lagen 
unbenuͤtzt da. Anton Raphael hatte, nach 
ſeinem ſchoͤnen Charakter, Mitleiden mit 
dem ungluͤcklichen, und ſchier verlaſſenen 
Chiaveri, gieng unerſchrocken mit ihm und ſei⸗ 
nem Vater, dieſes ungeheure Gebaͤude ganz 
und verſchiedene mals zu unterſuchen. Nach 
der ſtaͤrkſten und genaueſten Unterſuchung 
erkannte er den eingebildeten Schrecken, 
oder vielmehr die Bosheit der Ausſtreuer. 
Waͤhrender Zeit, als er den Koͤnig abmal⸗ 
te, (Augenblicke, die gewoͤhnlich einen Ma⸗ 
ler beguͤnſtigen!) redete er ganz frey, und 
hatte die Keckheit, ihm das ganze Geheimniß 
zu 
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zu entdecken. Ob es gleich ſehr leicht iſt, 
das zu glauben, was man ohnehin gerne 
glaubet: fo wollten doch Se. Majeſtaͤt ſich 
einem ſolchen jungen Mann, als Mengs 
war, nicht anvertrauen; ſondern gaben die 
firengften Befehle, daß endlich die Wahr⸗ 
heit ans Lehe kam. Was fuͤr Vergnuͤgen! 
welche Freude war nicht bey allen Gutge⸗ 
ſinnten, als ſie hoͤrten: es habe keine Ge⸗ 
fahr mehr — wie viele Umarmungen wur⸗ 
den nicht dieſem verehrungswuͤrdigen Juͤng⸗ 
ling von dem grauen Baumeiſter gegeben, 
der ihn oͤffentlich ſeinen Erretter und Vater 
nannte! Das verlaſſene Gebaͤude nahm feinen 
Fortgang wieder, und jene groſſe Mauern, 
an welchen wenig Tage vorher Niemand 
ſich getraute vorbey zu gehen, wurden un⸗ 
verſehens mit einer Menge Kuͤnſtler be⸗ 
deckt, welche in wenig Monaten die Eos 
nigliche Kirche in Dreßden gluͤcklich endigten. 


Der Koͤnig war ungeduldig, dieſes ſein 
groſſes Werk auch eingeweihet zu ſehen; 
allein es mangelten noch innwendig drey 
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Gemälde, die man die wichtigſten nennen 
konnte. Eins zum Hauptaltar, und zwey 
weit kleinere auf beyden Seiten, die im 
Geſichte der Betzimmer des Hofes ſind. 
Alle drey wurden zur Belohnung der Recht⸗ 
ſchaffenheit unferm Mengs angewieſen; als 
lein ſie waren eine Arbeit von verſchiede⸗ 
nen Jahren, und der Koͤnig wollte ſeine 
Kirche eroͤffnet wiſſen. Die beyden kleinen 
Gemaͤlde wurden von Mengs in wenig 
Wochen geendiget, weil es die Königinn, dem 
Koͤnig zu gefallen, verlangte; allein Anton 
Raphael war niemals ganz damit zufrie⸗ 
den. Das eine Stuͤck praͤſentirte die Ent 
pfaͤngniß: das andre, den Traum Joſephs. 
Waͤhrend daß er ſie malte, ließ man ein 
groſſes Gemaͤlde fuͤr den Hauptaltar von 
Waſſerfarben, ich weis nicht von wem, 
verfertigen, um das Leere damit auszu⸗ 
fuͤllen, bis Mengs das Seinige geendiget 
haben wuͤrde. Die andern Gemaͤlde der 
Seitenkapellen waren ſchon aufgeſtellt, 
und da die Malernachrichten heutiges 
Tages wohl aufgenommen werden, ſo 
ſagt 
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ſagt man hier, daß jenes Stuͤck beym Als 
tar des Allerheiligſten, welches das heilte 
ge Abendmahl vorſtellet, vom Herrn von 
Silveſter ſey: dasjenige von der Kapelle, 
die zum heiligen Begraͤbniß in der Chats 
woche dienet, waͤre von Hutin, dem aͤltern, 
Hofmaler in Dienſten Sr. Majeſtaͤt, und 
ſtellt die weinenden Marien am Fuſſe des 
Kreuzes vor, das ſehr ſchoͤn iſt. Das von 
der Kapelle des heiligen Benons, Beſchuͤ⸗ 
tzers von Sachſen, und geweſnen Biſchofs 
zu Meiſſen, ſtellet den Heiligen vor, wel⸗ 
cher den Heiden in ſeinem Kirchenſprengel 
prediget; ein ſehr geiſtvolles Werk, von 
Stephan Korelli von Bologna. Das 
letzte iſt von einem gewiſſen Palko, einem 
boͤhmiſchen Juͤngling, damals von vielem 
Feuer; dieſes ſtellt den heiligen Johannes 
von Nepomuk vor, wie er erſaͤuft, und 
von Waſſer tropfend, mit vieler Muͤhe aus 
der Moldau gezogen wird. Der es nicht 

weis, wuͤrde es fuͤr eine Arbeit des Piaz⸗ 
zetta halten, ſo ſtark iſt es in deſſen Ma⸗ 
nier, voller Schatten und Feuer. 
E 2 Die 
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Die neue Kirche wurde mit wahrhaft 
koͤniglichem Pracht im Jahre 1751 von 
Monſignor Alberik Archinto, damaligem 
Nuntius, eingeweihet. Eine Menge Volks 
von allen Religionen lief herzu, um eine 
ſo ſchoͤne, und fuͤr ſie ganz neue Verrichtung 
zu ſehen. Das war nach zwey Jahrhunder⸗ 
ten das erſtemal, daß man in Sachſen 
der allerheiligſten Dreyeinigkeit mit Anſtand 
ein Rauchopfer brachte, der dieſes heilige 
Gebaͤude geweihet wurde. Alle Katholiken 
dankten Gott vom Herzen; aber der Bau⸗ 
meiſter ſicherlich noch n ehr, als ſie, wie 
auch dem jungen Mengs. 


Hier waͤre der Ort auch, eine Idee 
von die ſem ſchoͤnen Tempel zu geben; als 
lein, da ſie oͤffentlich im Drucke, ſo halte 
ich es fuͤr unnoͤthig. Nur das will ich 
hier ſagen, daß, wie der Baumeiſter beym 
Fundamentlegen die Dauerhaftigkeit nach 
dem Vignolg, oder San Gallo nachgeah⸗ 
met: fo wäre es zu wuͤnſchen, daß die 
Saͤulen, Fenſter und Zierrathen eher Pala⸗ 
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dtanifche, als Borominiſiſche Arten wären. 
Unterdeſſen muß man doch zu ſeinem Lobe 
ſagen, daß er die vielen nothwendigen Stuͤcke, 
die zu den Kirchen der weltlichen Höfe ers 
fodert werden, vollkommen in Acht genom⸗ 
men, in welchen man oberhalb groſſe Gal⸗ 
lerien fuͤr die Betzimmer des Landesherrn, 
und fuͤr ſeine Garden ſieht; ſodenn fuͤr 
die Damen, Kavalters, und andre Hofe 
leute, die nicht beym uͤbrigen Volke ſeyn 
koͤnnen. Die Hofkirchen ſind eine Gattung 
heiliger Theater. Eine katholiſche Kirche 
in Dreßden hat auch noch eine weitere Ber 
duͤrfniß; weil man da eines ausgedehnten 
Umfanges benoͤthiget iſt, um die ſolennen 
Prozeſſionen auf anſtaͤndige Art anſtellen 
zu koͤnnen, die man wegen der Verfaſſung 
in Sachſen nicht durch die oͤffentlichen Straſ⸗ 
ſen, wie bey uns, anſtellen darf. Allen 
dieſen Beduͤrfniſſen hat der ſinnreiche Chia⸗ 
veri abgeholfen: keines mangelt in der 
Ausfuͤhrung ſeines Gebaͤudes, ausgenom⸗ 
men, daß die Oberdecke, in der Mitte der 


um „ nicht vom Anton Raphael ges 
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malt worden, „ wie es der Koͤnig beſchloſ⸗ 


ſen hatte, und wie es auch wuͤrde geſche⸗ 


hen ſeyn, wenn die Ungluͤcksfaͤlle Deutſch⸗ 
landes ihn nicht daran verhindert haͤtten. 
Zu dieſer Zeit geſchah es, daß Anton Ra⸗ 
phael, ob gleich in einem Alter von 23 
Jahren, zum erſten Hofmaler aufgenom⸗ 
men wurde, und dieſes nicht durch Hofka⸗ 
kabalen, nicht durch Weibergunſt, ſondern 

durch feine eigene Verdienſte. Seine Pen⸗ 
fion wurde um 1000 Thaler höher geſetzt. 
Dieſes war indeſſen wenig, in Verglei⸗ 


chung der Praͤſenten; auch der Gnade, 
welche der Koͤnig, die Koͤniginn, der Kuhr⸗ 
prinz, und ſeine Gemahlinn, der ganze 


Hof, und die Stadt fuͤr ihn hatten. 


Allein, wie gar groß iſt die Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit der menſchlichen Handlungen! Wer 


wuͤrde nicht bisher das Gluͤck des Anton 


Raphael Mengs beneidet haben? Und den⸗ 
noch bereitete ihm das Schickſal die aller⸗ 
größte Bitterkeit, die nur eine edle, mitlei⸗ 

dende, Ze. Seele, wie die ſeinige 
{ ber 
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beſchaffen, faͤhig zu ertragen war. Seln 


Vater hat ſich von ſelbſt zum Kaſſier im 


Hauſe aufgeworfen; ohne Komplimente 
zog er, nach feinem Willen, die Penſionen 
der ganzen Familie ein, die ſich jaͤhrlich 
bis auf 2200 Thaler erſtreckten. Als ein 
genauer Wirthſchafter war er nicht jederzeit 
freygebig, wenn man von der nothwen⸗ 
digen Unterhaltung ſeiner Kinder redete, 


inſonderheit der Schwiegertochter, die an die 


roͤmiſche Verſchwendung gewoͤhnt war. Sie 
redete mit ihm, im Namen ihres Mannes, 
mit aller kindlichen Beſcheidenheit; der 
Sohn zeigte ihm ſelbſt ſeine ſchwangere 
Frau, die nun mehrerer Huͤlfe beduͤrftig 
waͤre. Alles wurde mit dem gewoͤhullchen 
Stilleſchweigen, und Vergebens, angehoͤrt. 
Solch Bezeigen ſtoͤrte nicht wenig den Frie⸗ 
den, der einem Maler fo nothwendig, weil 
die Malerey, wie die Poeſie iſt, die 


— Proveniunt animo deducta ſereno. 


Lang und vielleicht misfaͤllig wuͤrde es ſeyn, 


wenn man die häuslichen Verdrießlichkelten 
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dieſer Familie erzählen wollte, wozu auc ß 
nicht wenig die Gewalt beytrug, welche 
die Magd des Alten über das Gemuͤth 
ihres Heren hatte. Es iſt genug geſagt: 
wenn Anton Raphael jemals Beweiſe 
feiner Klugheit, Uneigennuͤtzigkeit, kindli⸗ 
chen Hochachtung und kaltem Blutes, wel⸗ 
ches er von Natur nicht hatte, gegeben 
hat, ſo war es bey dieſer Gelegenheit. 
Der Alte verlangte von ihm groſſe Dinge, 
zur Vergeltung ſeiner Auferziehung, und in 
der That, um ruhig zu leben, wurde ihm 
aller Nutzen von den Arbeiten feiner drey 
Kinder uͤberlaſſen, welches eine anſehnli⸗ 
che Summe ausmachte; die Kinder bes 
gnuͤgten ſich nur mit ihrem jaͤhrlichen Ge⸗ 
halt. Auf ſolche Weiſe kam wohl ein ſchein⸗ 
barer Friede wieder ins Haus, aber nicht 
die Ruhe ins Herz des Sohnes; eine Ga⸗ 
be, die nicht leicht derjenige erhaͤlt, der 
von Natur ein gutes und empfindſames 
Herz beſitzt. Es duͤnkte ihm immer, er 
waͤre undankbar gegen ſeinen Vater, dem 
er ſo of Verbindlichkeit ſchuldig wäre, 
Eine 
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Eine Art von Qual, welche übelorganis 
ſirte Gemuͤther nicht kennen. Nun war 


in wenig Tagen die Mengsſiſche Familie 
vertheilt, ſowohl was den Nutzen, als die. 

Tafel, nicht aber das Haus betrifft, ob 
gleich dieſes fuͤr beyde Theile ſehr beſchwer⸗ 
lich war. Ihm bekuͤmmerte es damals, 
weil er eben die ſchoͤnen Portraite des Kuhr⸗ 
prinzen und ſeiner Gemahlinn in ihrer 
natürlichen Groͤſſe zu malen hatte: Werke, 
die doch nicht die kritiſche Lage des Kuͤnſt⸗ 
lers anzeigten. 


Dieſen koͤniglichen Aeltern wurde gegen 
das Ende des 1756ften Jahres der erſtge⸗ 
bohrne Prinz von Sachſen gebohren, der 
itzo Kuhrfuͤrſt iſt, ein wahres Geſchenk des 
Himmels! ein fo ſehr gewuͤnſchtes Geſchenk! 
Wenig Monate darnach begehrten die koͤ— 
niglichen Aeltern den Prinzen in feiner na— 
tuͤrlichen Groͤſſe durch den Mengs abge⸗ 
malt zu ſehen. Auf oͤfters Anmahnen 
malte er ihn in Paſtell auf einen karmeſin⸗ 
Dip Sammetpolſter ſitzend. Der ihn 
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vielmals geſehen, verſichert: man koͤnne 
nichts Angenehmers, noch Schoͤners ſehen. 
Der Maler wollte ihn als kindiſch im 
Hemde vorſtellen; doch konnte man weder 
am Geſichte, an der Kleidung, noch am 
Haare abnehmen, ob es ein Prinz, oder eine 


Prinzeſſinn ſey, und war hiebey der Fall 
des Horaz: Solutis crinibus, ambi quoque 
vultu. Mengs, ohne die Würde des Or⸗ 


tes, und des Gegenſtandes zu beleidigen, 
hat es auf ſolche bizarre Art gem alt, daß 
keine Zweydeutigkeit vorhanden iſt. Sein 
koͤniglicher Vater damit ſo zufrieden, daß er 
dieſes Gemaͤlde nah am Kanapee aufſtel⸗ 
len ließ, auf welchem er den meiſten Theil 


feiner kurzen Tage zugebracht hatte; er kuͤß⸗ 


te es faſt jedesmal, ſo oft mans ihm ins 
Zimmer brachte, wie auch dieſes Sueto⸗ 
nius erzaͤhlt, daß Auguſtus einem gleichen 
Bilde eines ſchoͤnen Kindes, des Germa⸗ 


nikus, jedesmal einen Kuß gab, fo * 


er zu ihm gieng. 
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Indeſſen hatte der dankbare Mengs 
ein Portrait von Oelfarben in natuͤrlicher 
Groͤſſe bis unter die Kniee von ſeinem 
Freund Annibal angefangen, zur Schad⸗ 
loshaltung fuͤr jenes im Paſtell, welches 
der Koͤnig zuruͤck behalten hatte; allein er 
war ſo mit andern Gemaͤlden uͤberhaͤuft, 
daß er nicht fortarbeiten konnte, als un⸗ 
terbrochen. 


Die Koͤniginn verlangte von der De⸗ 
moiſelle Thereſia Concordia Mengs eine 
Kopie von der beruͤhmten Nacht von Ko⸗ 
reggio. Nach einer Arbeit von vielen Mor 
naten wurde dieſe Kopie fo gut ausgefuͤh— 
ret, daß ſie Koreggio ſelbſt wuͤrde ge⸗ 
fallen haben, ſeine Arbeit ſo gluͤcklich ins 
Kleine, ganz artig kopirt zu ſehen. Die 
ſchoͤne Farbemiſchung und gute Rundung 
dieſes heitern Malers findet man hier aufs 
bewunderungswuͤrdigſte, wie auch ſeine 
unendliche Annehmlichkeiten, desgleichen 


jene Schoͤnheit, die ihn unter allen Kuͤnſt⸗ 
lern unterſcheidet: eine Schoͤnheit, die eben 


„ 
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fo ſchwer zu entdecken, als nachzuahmen 


. 


Anton Raphael Mengs, gellebt von 
jedermann, ſo zu ſagen, zu ſeinem Ungluͤck, 
wurde auch mit der waͤrmſten Freundſchaft 
von Ritter Hambury Williams, damaligem 


engliſchen Geſandten am Dreßner Hof, gelie⸗ 


bet; ein Herr von groſſem Geiſte, aber zu⸗ 
gleich hat man nicht einen Ungeſtuͤmmern, 
wie er war, geſehen. Sein Name iſt ſatt⸗ 


ſam in den Liebeskroniken, und der Mini⸗ | 


ſtergeſchichte von Europa bekannt: aber 
nicht jedermann iſt ſein trauriges Ende be⸗ 
kannt. Nach ſeiner glaͤnzenden Geſandtſchaft, 
die er letzthin in Rußland unternommen, 
ſtarb er durch Verſchwendung ſeiner Mun⸗ 
terkeit, eingeſchloſſen und raſend in ſeinem 
Landhauſe in England, von vielen bewei⸗ 


net, von ſehr wenigen bemitleidet; heftig 
in ſeinen Leidenſchaften: ſo war er auch in 


der Freundſchaft mit dem jungen Mengs; 


es ſchien, er koͤnne ohne ihn nicht mehr 
leben. Dieſe ungeſtuͤmme Zuneigung zer⸗ 


ſtreue⸗ 
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ſtreuete, und beunruhigte nicht wenig un⸗ 
ſern ſehr geſchaͤftigen Kuͤnſtler. Er mußte 
nur, aus Furcht eines ſchlimmen Ausgan⸗ 
ges, ſein Portrait zu malen anfangen; 
allein durch die wiederholte und unverhoͤffte 
Beſtimmung nach Petersburg, wohin der 
Ritter Williams reiſen ſollte, blieb es un⸗ 
ausgemacht. Es i noch nicht lange, daß 
er in Rom beym Mengs war. Wer die⸗ 
fen beſondern Englaͤnder gekannt hat, und 
ſein Portrait geſehen, wird auch ſagen ‚ob 
es möglich wäre, einen aͤhnlichern Kopf 
zu malen. Mir ſchien er, als ob er voller 
Feuer und Leben waͤre, wie ſein Urbild. 


Der Koͤnig, der Mengſen liebte, aber 
mit mehrer Gelaſſenheit und Wuͤrde, als 
William, wiederholte ſein groſſes Gemaͤlde 
fuͤr die neue Kirche zu malen, und betrieb 
ihn , aber in einem fo gnaͤdigen Tone, 
und dennoch als König. Unter vielen von 
dieſem Maler ihm vorgeſtellten Gedanken, 
die aber alle im Kleinen ſkizziret waren, ges 
a St, Mafeſtaͤt die Himmelfahrt Chriſti. 

Hier 
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Hier ſah man die Apoſtel, wie fie theils 
voller Schmerzen im Gefichte, von ihrem 
Herrn verlaſſen, der im Himmel floh, 
und theils voller Freude wegen der erfuͤll⸗ 
ten menſchlichen Erloͤſung daſtunden. An⸗ 
ton Raphael betheuerte dem Koͤnig, er 


koͤnne ein ſolches Werk von dieſer auſſeror⸗ 


dentlichen Groͤſſe nicht zu Ende bringen, 
ausgenommen, man erlaubte ihm, es in 
Rom zu verfertigen, und ſo zu reden, un⸗ 
ter der Aufſicht des Raphaels von Urbino. 
Der Monarch willigte ſehr gnaͤdig darein. 
Er ſah die Wahrheit dieſer Bitte ein, und 
begriff eben ſo gut, daß dieſes das einzige 
Mittel waͤre, ſeinen gar zu gefaͤlligen 


Kuͤnſtler von ſo vielem ungeſtuͤmmen Be⸗ 


gehren zu befreyen. Das einzige, was 


Mengs durchaus noch haben wollte, ehe 


er abreiſte, war, das Portrait feines 
sek Anntbals zu endigen. 


Antonio Raffaele Mengs äipinfe Ta- 
mico Annibali L’anno 1752: dieſes war 


bie Aufſchrift, welche er zum Andenken in 
eine 


0 
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eine Ecke des Portraits hinſchrieb. Er 
endigte es die naͤmliche Nacht vor der Ab⸗ 
reiſe; und weil ihm der Koͤnig ae 
hatte, es ihm zu bringen, fo bald es ges 
endiget wäre : fü brachte er es ihm noch des 
morgens ſehr früh , mit den Reiſeſtiffeln 
an den Fuͤſſen, da die Poſtpferde ſchon 
angeſpannt waren. mein Raphael, ſag⸗ 
ten Se. Majeſtaͤt zu ihm, ich finde in 
deinem Gemaͤlde etwas gar Feines, wel⸗ 
ches ich nicht in den andern von dir 
fuͤr mich gemachten Bildern finde. Ja 
Sire! verſetzte Mengs, der Freund iſt 
darinn; eine Art don Perſonen, welche 
die Koͤnige nicht haben. Hier legte ihm 
der Koͤnig lachend die Hand auf die Schul⸗ 
tern, gab fie ihm zu kuͤſſen, und ſagte: 
Du baft wohl recht! Gluͤckliche Reife, 
male den Freund auch in mein Gemaͤlde, 
wenn du in Rom ſeyn wirft. Mengs 
wurde uͤber ſolche Gnade geruͤhrt, aber 
noch weit mehr wuͤrde er geruͤhrt worden 
ſeyn, wenn er vorgeſehen haͤtte, daß dieſes 
das letztemal waͤre, daß er mit dieſem ver⸗ 
ehrungs⸗ 


ne; 


ehrungswuͤrdigen Herrn, und gleichſam 
Vater, geredet, und daß der Koͤnig nicht 
wuͤrde das Gemälde ſehen, welches er fo ſehr 
verlangte. Wer wird laͤugnen, daß es 
nicht ein Gluͤck fuͤr die Sterblichen ſey, 
daß ſie das Kuͤnftige der menſchlichen 8 
0 — voraus wiſſen. ev | 
E 74 

Anton Raphael reiſte gleichſam tele 
nend aus feinem Vaterlande, im Monat 
September 1752 , nach Italien; mit ihm 
gieng ſeine Frau, mit dem Kinde an der 
Bruſt; ſodenn ſeine beyden Schweſtern, 
Thereſta Concordia, und Julie, die ſich 
nicht wollten von ihrem Bruder abſondern. 
Sein Vater blieb allein in Dreßden mit der 
Magd, und erfuhr zum erſtenmal dieſe 
Art von Schmerzen, welche nur allein die 
Vaͤter empfinden, wenn ſie ihre Kinder 
nicht mehr um ſich ſehen. Es war wohl 
uͤberaus hart die Auferziehung, die er ih⸗ 
nen gegeben hatte, aber dem ungeachtet 
liebte er fie zärtlich, obſchon nach einer 
wilden . Die Abreiſe des jungen 

Mengs 
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Mengs war unvermuthet, und machte faſt 
alle junge Verheyrathete, und ſaͤchſiſche 
Liebhaber untroͤſtlich, weil alle darauf 
zaͤhlten, ſehr ſchoͤne Portaite von ihm zu 
erhalten. Die Kutſche wurde mit einem 
Wagen voller Modelle und Abguͤſſe von 
Antiken beladen, begleitet, die nach Rom 
zuruͤckkehrten, nebſt allerley runden Hoͤl⸗ 
zern, an welchen die angefangenen Ge⸗ 
maͤlde verſchiedener Perſonen gewunden wa⸗ 
ren, die er ſicherlich verſprach, in Rom zu 
endigen. Damit ſich Niemand beklagen 
koͤnnte; ſo waren ſogar beyde groſſen Por⸗ 
traite des Koͤnigs und der Koͤniginn kaum 
entworfen, weil nichts als die Koͤpfe dar⸗ 
an geendiget waren. 


Mit groſſem Vergnuͤgen ſah er das er⸗ 


habene Rom wieder, welches feine Zuruͤck⸗ 


kunft, als eines geliebten und geehrten 

Sohns, anſah, wie er es auch fuͤr ſeine Mut⸗ 

ter, wenigſtens fuͤr ſeine geliebte Saͤug⸗ 

amme, hielt. Kurz darnach ernannte ihn 

die oem von St. Luka unter ihre Eh⸗ 
F ren⸗ 
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renmitglieder. Eine ungewoͤhnliche Sache 
fuͤr einen Juͤngling von 24 Jahren. Das 
Alter geſchickter Maͤnner, wie dieſer, rech⸗ 
net man nur nach der Wiſſenſchaft. 


Lord Perſy, Herzog von Northkum⸗ 
berland, voller Hochachtung fuͤr Mengs 
Kenntniſſe, und fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte, ent⸗ 
ſchloß ſich, Kopien von den vier beruͤhm⸗ 
teſten Gemaͤlden in Rom in gleicher Groͤſſe 
der Originalien malen zu laſſen, und ver⸗ 


langte ſie von den vier beruͤhmteſten Mei⸗ 
ſtern dieſer Akademie zu haben. Das erſte 


war der Triumph des Bacchus und der 
Actadne, von Annibali; das zweyte die 


Aurora, von Guido: die Hochzeit der Pſy⸗ 


che mit den dazu geladenen Gaͤſten, und 
die Schule von Athen, beyde von Raphael 
waren die letztern. Dieſes letzte, als 
das allerſchwerſte, und am ſtaͤrkſten 
zuſammengeſetzte, wurde unſerm Mengs 
uͤbertragen. Es iſt unglaublich, mit wel⸗ 
cher Freude er Hand anlegte. Unter allen 
Werken des Raphaels von Urbino iſt al⸗ 
\ lezeit 
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lezeit die Schule von Athen, und zwar mit 
Recht, das Favoritſtuͤck des Mengs gewe⸗ 
fen, Die Belohnung, die er deswegen er⸗ 
hielt, war verhaͤltnißmaͤſſig mit der Schoͤn⸗ 
heit der Kopie, welche die Hoffnung des 
Mylords uͤbertraf, und ſeine nicht ge⸗ 
meine Freygebigkeit. Es ſcheint ſonderbar, 
daß England, ein Land von ſo groſſem Geiſt, 
ſo eine groſſe Zahl von Kennern der Ma⸗ 
lerey, und ſo reiche Belohner hervorbringt, 


und doch niemals, in vergangenen Zeiten 


wenigſtens, einen Hiſtorienmaler gezogen 
habe, der unter die auſſerordentlichen Kuͤnſt⸗ 
ler koͤnnte gezaͤhlet werden. Man moͤchte 
ſagen: es ſey den Englaͤndern leichter, die 
allerverborgenſten Geheimniſſe der Natur 
zu entdecken, als die Handlungen der Mens 
ſchen mit dem Pinſel zu kopiren. Ohne 
eitlen Ruhm darf man ſagen, Italien allein 
war es vorbehalten, wenigſtens in verflof- 
ſenen Jahrhunderten, die Ehre, das eine 
und das andre zu leiſten. 
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Itzt fieng Mengs auch das groſſe Ger 
maͤlde fuͤr die Kirche in Dreßden an, und 
arbeitete mit groſſer Aufmerkſamkeit und 
Waͤrme, als er auf einmal unverſehens 
ſeinen Vater ankommen ſah, den er noch 
in Sachſen zu ſeyn glaubte. Die Enge des 
Hauſes, in welchem ſein Sohn mit ſeiner 
Frau und Schweſtern wohnte, war eine 
wichtige Urſache, daß der Neuangekommene 
eine Wohnung anderswo nahm, und auf 
ſolche Art, ungeachtet der Gefahr, dauerte 
der Friede in der Familie. Das wars eben 
nicht, daß unſer junge Maler nicht ſeinen 
Vater und Meiſter gerne geſehen hätte; 
aber die Magd, die dleſesmal auch ihn 
wieder begleitet hatte, konnte nicht wohl 
unter andern Weibsperſonen wohnen. 


Perche ove Conne fon ſempre fon rife, 


Man ehre dieſen Vers, weil er von einem 
groſſen Poeten herkoͤmmt, der weit mehr, 
als andre, das andaͤchtige weibliche Ge⸗ 
ſchlecht kannte. 
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Zu der Zeit regierte Benediktus der 

XIV, ein groſſer Freund der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und Kuͤnſtler, der auch den Mengs 
ſehr hochſchaͤtzte. Da er waͤhrend der letzten 
Jahre ſeines Pontifikats ſowohl wegen der 
Geſundheit, als von tauſend niederſchlagen⸗ 
den Gedanken beunruhiget war; ſo konnte er 
ihn nicht ſo gebrauchen, wie er gewuͤnſcht 
hatte. Zum Zeichen dennoch ſeiner Hoch⸗ 
achtung uͤbertrug er ihm freywillig jenes 
Ritterkreuz, welches die Paͤbſte heutiges 
Tages fuͤr die Kuͤnſtler, die ſich unter⸗ 
ſcheiden, beſtimmt haben, wie itziger Zeit 
die Koͤnige von Frankreich den Orden von 
St. Michael für fie verordnet haben. Die 
Vortrefflichkeit in den ſchoͤnen Kuͤnſten hat 
das Recht, belohnt zu werden, und groſſe 
Fuͤrſten haben es nie zu thun verabſaͤumt. 


Kurz vorher langte aus Pohlen von 
ſeiner lang gedauerten Nuntiatur, Monſig⸗ 
nor Archinto an, und ihm wurde die Statt⸗ 
halterſchaft von dieſer Hauptſtadt aufgetra⸗ 
gen. Ein groſſer Goͤnner von Anton Ra⸗ 
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* phael, mit dem er ſchon ſehr vertraut im 
Dreßden umgieng. Er liebte ihn ſehr feines 
Umgangs wegen. Die Menſchen, die nach 
langer Abweſenheit vom Vaterlande zuruͤck⸗ 
kommen, ſehen diejenigen mit groſſem Ver⸗ 
gnuͤgen wieder, welche ſie in auswaͤrtigen 
Laͤndern gekannt haben: aber noch weit 
mehr, wenn ſie Zeugen von ihrem Gluͤcke ge⸗ 
weſen ſind. Mengs hatte dieſen unvergleich⸗ 
lichen Praͤlaten, der das Vergnuͤgen des koͤ⸗ 
niglich. ſaͤchſiſchen Hauſes war, und Mon⸗ 
ſignor Archinto, hatte auch ihn von Tag 
zu Tag in der Kunſt zunehmen, und die 
Verwunderung am Hofe und in der Stadt 
erwecken ſehen. 


Nach ihm kam unter der Beguͤnſtigung 


des befagren Praͤlaten auch der berühmte 
Johann Winkelmann an, und dieſer verei⸗ 
nigte ſich ganz enge mit dem Anton Raphael. 
Beyde fiengen zuſammen an, das Antike zu 
ſtudieren, inſonderheit die Schoͤnheit der 
ſimplen Phyſiognomie an den grlechiſchen 


a die heutiges Tages von allen 


Ken⸗ 
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Kennern ſo ſehr gelobt, und dennoch ſo wenig 


von ihnen nachgemacht wird. Ganz ſicher iſt, 


daß es nur der Scharfſinnigkeit des Mengs 
beyzumeſſen iſt, da jener gelehrte Deutſche 
ihm alle die ſchoͤnen Einſichten ſchuldig iſt, 
die er nachgehends in ſeiner Hiſtorie der 
Kuͤnſte, und in der ſehr gelehrten Vorrede 
der nachmals herausgegebenen Monumen⸗ 
te, ausgeſtreuet hat. Man muß indeſſen 
bekennen, daß Mengs ſich auch in die ſchoͤne 
Ernſthaftigkeit der griechiſchen Bildhauer, 
und in die Gelehrſamkeit im Antiken mit⸗ 
tels der Unterweiſung des Winkelmanns 
verliebt hatte. Groſſe Geiſter koͤnnen nie⸗ 
mals ihre Ideen einander mittheilen, ohne 
ſich beyderſeits nicht ſelbſt zu bereichern, 
und zu unterrichten. Ihnen kann man noch 
die meiſterliche Praxis beylegen, die der 
gute Kardinal Alexander Albani im Anti⸗ 
ken beſaß; zu welchem ſie beyde hinzu⸗ 
laufen pflegten, wie zu einem Paris, we⸗ 
gen der antiken und modernen Schönheit, 
wenn ſie in ihren Meynungen nicht uͤber⸗ 
einſtimmten. Ueberhaupt Mengs und Win⸗ 
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K kelmann formirten ſich wechſelsweiſe, und 


wenn dieſer ſeine pedantiſche Schule end⸗ 


lich ablegte, die er aus der Einſamkeit 


von Netnitz mitbrachte: ſo hatte er dem 
Mengs zu verdanken, der niemals etwas 
davon beſeſſen hatte, daß dieſer ihm des⸗ 
wegen verbunden ſeyn ſollte. Derjenige, 
der die Ehre hat, dieſe Nachrichten zu 
ſchreiben, war zuweilen bey ihren Unter⸗ 
redungen zugegen, und iſt da von ein leben⸗ 
diger Zeuge: 


Anton Raphael Mengs verliebte ſich 
ſo ſehr ins Antike, daß er anfieng, mit 
vielem Aufwande zu ſammlen, ſo viele be⸗ 


malte etruriſche Gefaͤße er nur entdecken 


konnte. Auſſer der Schoͤnheit ihrer Form, 
ſagte er, faͤnde man zuweilen die ſchoͤnſten 
Zuͤge und gluͤcklichſten Bewegungen von 
Figuren darauf gezeichnet, von welchen ein 
Kenuer noch vieles lernen koͤnnte. Im 


Vorbeygehen ſage ich, daß dieſe ſchoͤne 


Sammlung nachgehendsſ in die vatikank⸗ 
ſche Bibliothek gekommen iſt, welche auch 
von 


von diefer Art Zierrathen einen unermeß⸗ 
lichen Schatz beſitzt. Dieſe Mengsſiſche 
Sammlung iſt auf ſolche Art hineingekom⸗ 
men, daß es allezeit raͤzelhaft bleibt, ob 
die Freygebigkeit des Sammlers, der ſie 
dahin übergeben, groͤſſer war, oder dieſe⸗ 
nige der Bibliothek, die dieſe Sammlung 
erhalten bat. 


Der Vater des Mengs, der, wie ich 
oben geſagt habe, nach dem Beyſpiele 
feiner Kinder die katholiſche Lehre ange— 
nommen hatte, fieng nun auch an, ſeine 
Magd, obgleich nach feiner Manier, darinn 
zu unterrichten, welche bis 1755 hartnaͤckig 
ihrer lutheriſchen Religion zugethan war. 
Der Unterweiſer hatte ſolchen kraͤftigen 
Fortgang, daß er ſie uͤberredete, in den 
Schooß der wahren Kirche einzutreten. 
Das war ihm nicht genug, er wollte auch 
eine Belohnung fuͤr ſeinen Unterricht und 
guten Glauben haben. Er heyrathete fie, 
auf Anrathen eines Geiſtlichen, und alſo 
wurde die Nevbekehet e, die Frau Kathari⸗ 
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na Mengs. Wie es ban Kindern moͤge 
gefallen haben, iſt leicht zu errathen. Die⸗ 
ſe Hochzeit hatte noch die beſte Folge fuͤr 
den Braͤutigam; weil dieſer, da er nach 
einiger Zeit vom Schlagfluß geruͤhrt wurde, 
an der Frau Katharina eine groſſe ders 


und Troſt hatte. 


Kurze Zeit darnach fand der Anton 
Mengs ſein Haus beſonders von fremder 
Jugend voll, welche von ihm in der Mas 
lerey verlangten unterwieſen zu werden. 
Er ſchlug nie ſeinen Beyſtand ab, wenn 
man ihn verlangte; aber er verrichtete ihn 
mit ſolcher Beſcheidenheit, daß, der es nicht 
gewußt haben wuͤrde, geſagt haͤtte: er 
waͤre nichts anders, als ihr Mitſchuͤler 
ſelbſt; oder noch beſſer zu ſagen, daß alle 


ſtudierten. Etwas beſonders war es zu 


ſehen, daß viele Schuͤler, weit aͤlter als 
ihr Meiſter, von ſeinem Wink abhiengen; 
aber noch beſondrer, daß man ſie des 


Abends mit einander ins Kampidoglium ge⸗ 


hen ſah, um daſelbſt das Nackende zu ko⸗ 
piren. 
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piren. Er hatte wohl recht, weil das 
Nackende, wie der Schleifſtein des Horaz, 
ohne Zeichnen zu kennen, der beſte unter 
allen Zeichnenmeiſtern iſt. Wehe den Ma⸗ 
lern, die nicht zu ihm in die Schule gehen! 


Unter den vielen Schuͤlern war der 
Herr Anton Maron aus Wien der vorzuͤg— 
lichſte, und dieſes aus der Urſache, wegen 
der guten Hoffnung, die er zeigte, und welche 
vollkommen der Erwartung entſprochen hat: 
te. Mengs begnuͤgte ſich nicht, ihm nur zu 
unterſcheiden, ſondern er gab ihm auch noch 
feine liebe Schweſter ThereſtaKonkordia zur 
Frau, und wurde dadurch ſein Schwager. 
Die zwote, Namens Julie, ſchenkte nach⸗ 
gehends Gott in ein Kloſter von Jeſt, 
ihre ſeltnen Talente, welche er ihr in der 
Miniatur mitgetheilt hatte. 


Im Jahr 1736 hat der Krieg in Sach⸗ 
ſen angefangen, und die Penſionen von 
Hof wurden aufgehoben. Die auswaͤrti⸗ 
gen Auftraͤge nahmen ſolchergeſtalt beym 
Mengs, 


Mengs, der ſchon berühmt in Europa war, 
uͤberhand, daß ſeine heranwachſende Familie 
gleichſam dieſen Abgang nicht gewahr wurde. 


In dieſen harten Umſtaͤnden erm angelte 


Mengs nicht, ſeinem alten ſchwachen Vater 
ſowohl unter die Arme zu greifen, als feiner 
Frau, welche beyde nicht verweilten, wie⸗ 
der nach Sachſen zu reiſen. Mengs hatte 
ein ſehr ſchoͤnes Portralt von feinem lieben 
Beſchuͤtzer, Monſignor Archinto, gemalt, als 
er Kardinal und Staatsſekretarius wurde. 
Dieſes wahrhaft nach Korreggiſcher Art ge⸗ 
malte Stuͤck findet man itzt in dem Vorzimmer 
des Enkels von Seiner Eminenz, dem Erbe 


der unvergleichlichen Eigenſchaften und Ge⸗ 


faͤlligkeit ſeines Vetters. 


Nun wollte Mengs auch in Freſto mas 
len. Eine Art zu malen, die nicht ſchien 
mit ſeinem auſſerordentlichen Fleiß von 
Natur uͤbereinszukommen. Man weis, 
daß die Freſkomalerey eine Geſchwindigkeit 
erfordert, und nicht vieles ausbeſſern zu⸗ 
laͤßt, weil man auf den friſchen Kalk, und 

ehe 
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ehe er r krocknet, malen muß. Er machte 
verſchiedene Verſuche, die ihm ſehr gut ge⸗ 
riethen; und damals wurde er gewahr, wie 
nuͤtzlich es ihm ſey, daß ihm fein kluger 
Vater niemals erlaubt hatte, daß, wenn er 
ſtudierte, er von der ſchaͤdlichen Leichtigkeit, 
die Zeichnungen zu uͤberhaͤufen oder aufzu⸗ 
klaͤren, ſollte Gebrauch machen. Damals 
wurde die Kirche des heiligen Euſebius der 
Celeſtiner Moͤnche von neuem in Rom ge⸗ 
baut. Nun hielt Mengs dafür, das waͤrt 
eine Gelegenheit, um den erſten Verſuch in 
feiner neuen Art zu malen anzuftellen. 
Der Abt war ziemlich beſtuͤrzt, als er die⸗ 
ſen ſehr beruͤhmten Juͤngling erblickte, der 
demuͤthig ihn um die Gnade erſuchte, den 
Chor der Kirche in Freſko umſonſt malen 
zu duͤrfen. Der Hochwuͤrdige Vater er⸗ 
laubte ihm mit unendlicher Guͤtigkeit, und 
er fieng ohne Verzug hierauf die Arbeit an, 
die alle Verſtaͤndige in Erſtaunen brachte, 
weil es wirklich Oelmalerey ſcheint zu ſeyn. 
Der Herr Abt, dem ſolche Demuth wohl 
gefiel, bat ihn, ihm ein Altarſtuͤck für das 
Kloſter 
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Kloſter von Sulmona zu verfertigen: auch 
dieſes wurde ohne Verzug gemalt, und 
faſt mit gleicher Freygebigkeit. Dieſes 
ſind Dinge, die ſich nur von einem Mengs 
reden laſſen. 


Inzwiſchen war Benedikt der XIV. ge⸗ 
ſtorben. Ihm folgte Klemens der XIII. 
Die zaͤrtlichen Vettern von dieſem Ober⸗ 
haupte begehrten, allein von der Hand des 
Mengs, das Portrait ihres beſten Onkels; 
weil die Abbildungen der roͤmiſchen Paͤbſte 
mehrentheils Arbeiten von Malern, die ſo 
ſehr darum anhalten, als ſie mittelmaͤſſig 
ſind. Mengs malte zwey in natuͤrlicher 
Groͤſſe ſitzend: eins für das Haus Rezzo⸗ 
niko in Venedig, und eins fuͤr jenes in 
Rom; und dieſes wurde wuͤrdig geachtet, 
mit der ſchoͤnſten und reichſten Rahm von 
vergoldetem Silber umgeben zu werden, die 
jemals iſt gemacht worden, weil es auſſer 
dem, daß es ſehr aͤhnlich war, noch ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck der Malerey und Farbenmiſchung 
it. 
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Der Kardinal Alexander Albani ent⸗ 
ſchloß ſich, ihm die Malerey der Oberdecke 
in ſeinem uͤberaus ſchoͤnen Landgute von 
Porta Salara zu uͤbertragen, in welchem 
nur vollkommene Werke Platz fanden. Er 
hätte gleich Hand angelegt; allein die Koͤ⸗ 
niginn von Neapel, nachdem ſie vom Koͤnig 
Auguſt, ihrem Herrn Vater, vernommen, 
wie ſtark Mengs in der Malerey waͤre, und 
welche ſchoͤne Portraite er fuͤr das durch⸗ 
lauchtige ſaͤchſiſche Haus gemalt habe, 
brachte den Monarchen, ihren Gemahl, da⸗ 
hin, dem Mengs ein groſſes Gemälde für 
die Kapelle in Kaſerta aufzutragen. Sie 
ſchickte ihm den Entwurf dazu: von der 
Darſtellung der Maria im Tempel. Die 


Koͤniginn zeigte hier eine edle Ruhmbegier⸗ 


de, daß auch, in der ſchoͤnſten Reſidenz auf 
der Welt, ein Gemälde von einem Unter⸗ 
than, oder vielmehr einem Zoͤgling des Koͤ—⸗ 
nigs, ihres Herrn Vaters, ſeyn moͤchte. Es 
iſt unglaublich, wie viel Liebe dieſe Koͤni⸗ 
ginn fuͤr das durchlauchtige Haus, aus 


welchem Ste entforoffen, bis zu ihrem fruͤh⸗ 


zeitigen 


96 


zeitigen Tode gehabt hatte; ja fuͤr alles, 
was aus ihrem ſchoͤnen Vaterlande her⸗ 
ruͤhrte. Mengs begriff die geheime Ab⸗ 
ſicht der Koͤniginn, und trachtete mit uns 
glaublichem Fleiß ihr Ehre zu machen; das 


verhinderte die Enbigung des Stuͤckes weit 


mehr, als es beyde Majeftäten dachten. 
Groſſe Maͤnner ſind mehrentheils langſam 
in ihrer Arbeit; aber deswegen duͤrfen ſich 
nicht die Langſamen ſchmeicheln, auch groffe 
Maͤnner zu ſeyn. Mengs wollte das Ges 
maͤlde in eigener Perſon überbringen; und 
kam wenige Tage vorher an, als die Koͤni⸗ 
ginn mit dem Koͤnig nach Spanten reiſte, 
um dieſen Thron, den ſie geerbt, zu beſetzen. 


Wee ſehr dem König dieſes Gemälde, und 


der Kuͤnſtler gefallen, kann man hieraus 
abnehmen, daß er zum Hofmaler aufge⸗ 
nommen wurde. Die Koͤniginn verwies 


ihm aufs gnaͤdigſte ſeine Langſamkeit, weil, 


wie ſie ſagte, ſie gerne noch von ſeiner Hand 
ihr Portrait gehabt haͤtte. Er kanns in 
Madrid machen, ſagte der Koͤnig zu ſei⸗ 
ner Gemahlinn, weil Mengs ſich nicht 
ſaͤumen 
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fäumen wird, uns dahin zu folgen. In⸗ 
deſſen, daß er in Neapel blieb, malte er 
das Portrait des neuen Koͤnigs, und eini⸗ 
ger Hofdamen. Alle waren zufrieden. 
Eine Seltſamkeit! Er haͤtte noch weit mehr 
gemalt, wenn die Kuppel von der Gallerie in 
dem Landhauſe Albani in Rom, welche er 
dem Kardinal Alexander Albani zu malen 
verſprochen, ihn nicht wieder nach Rom 
getrieben hatte. Er kam, malte fie, und 
ſtellte den Berg Parnaſſus, mit dem Apollo 
in Begleitung der Muſen, vor. Dieſe Ar⸗ 
beit verdiente den Beyfall von Rom, der 
ſonſt ſehr ſchwer zu erhalten iſt. Die 
ſchoͤnſte unter den Muſen iſt dadurch merk⸗ 
wuͤrdig, weil das Portrait einer roͤmiſchen 
Dame, die weit ſchoͤner als die Melpome⸗ 
ne oder Kalliope iſt. Es iſt ein gewoͤhn⸗ 
licher Einfall der Maler. Selbſt in dem Ges 
maͤlde von Kaſerta hat er ſich und ſeine 
Frau abgemalt. 


Es wuͤrde zu lange, hier alle andre Ge⸗ 
maͤlde von Menge, die er bisher verfertl, 
G get 
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als am Anfange dieſes Buchs aufgezeich⸗ 
net ſind, von ihm verfertiget. Ich darf 
ſagen, daß von Tag zu Tag ſowohl aus 
Frankreich, als England groſſe Auftraͤge 
an ihn kamen, die, auſſer der groſſen 
Ehre, ihm auch betraͤchtlichen Gewinn zu⸗ 
ſicherten, obgleich dieſes jederzeit ſein letzter 
Gedanke war. Alle blieben unterbeſſen zu 
allgemeinem Mißfallen aufgeſchoben. So 
bald als der neue Koͤnig mit ſeiner Ge⸗ 
mahlinn gluͤcklich in Spanien ankam, be⸗ 
ruften Sie den Mengs, mit Antragung einer 
jährlichen Beſoldung von 6000 Thalern, 
nebſt andern Bequemlichkeiten und Ehren⸗ 


bezeigungen. Ich wuͤnſche den itzigen Ma⸗ 


lern, meinen Freunden, eben ſo viel; aber 
es zu erhalten, iſt nicht genug zu glauben, 
daß man ſo viel verdiene. 


Mit ſo gluͤcklichen Ausſichten reiſte 
Mengs von Rom, in Begleitung ſeiner 
geliebten Frau und Kinder, nach Madrid 
im Auguſt 1761 ab; allein im Kampi⸗ 

doglium 
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doglium und Vatikan ließ er fein Herz zur 
ruͤck. Ihm folgten verſchiedene ange⸗ 
fangene Stuͤcke, unter andern das groſſe 
Gemälde für Dreßden, welches der König 
zu verſchiedenen malen, ungeachtet des 
Kriegs, verlangt hatte. Die Ungluͤcks⸗ 
faͤlle erkalteten dennoch niemals das groß⸗ 
muͤthige Herz dieſes guten Monarchen ge⸗ 
gen die ſchoͤnen Kuͤnſte. Wenn Mengs in 
Spanien die Koͤniginn, ſeine Beſchuͤtzerinn, 
nicht mehr antraf, welche kurz nach ihrer 
Ankunft fruͤhzeitig ſtarb; ſo fand er doch 
an dem erhabenen Monarchen, Karl dem 
Dritten, ihrem Gemahl, ſie wieder, der mit 
ausnehmender Gnade ihn erwartete. Als 
ein Erbe der ſpaniſchen Freygebigkeit und 
der bourboniſchen Pracht, hat er auch in ſeine 
neue Staaten jene entſchloſſene und kraft⸗ 
volle Beſchuͤtzung der vergeſchwiſterten 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Gelehrſamkeit einge⸗ 
fuͤhrt, welches er durch Aufrichtung der 
groͤßten Gebaͤude unſers Jahrhunderts in 
Neapel bereits bewieſen hatte, als auch 
durch die gelehrteſte Aufſuchung, und den 
G 2 anbe⸗ 
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anbefohlenen Druck der berkulaniſchen Al⸗ 
terthuͤmer. 


Seine katholiſche Majeſtaͤt entſchloſſen 
ſich, die Maler-Bildhauer- und Baumei⸗ 
ſterakademie in eine groͤſſere Bewegung zu 
ſetzen, weil in dieſem Koͤnigreiche jederzeit 
eine geweſen: allein durch die Veraͤnde⸗ 
rung menſchlicher Dinge koͤnnen nicht alle⸗ 
zeit dergleichen Verſammlungen in dem 
naͤmlichen bluͤhenden Zuſtande bleiben. 
Dieſes Koͤnigreich, worinn die Velaſqueze, 
Murillos, und ſo viele andre beruͤhmte 
Kuͤnſtler ſich formiret haben, konnte alſo 
am methodiſchen Studieren einer Kunſt kei⸗ 
nen Mangel gehabt haben, die vielleicht 
mehr als jede andre einen beſtaͤndigen Fleiß 
erfodert. Der Koͤnig hatte an ſeinem neuen 
Hofe einen Kuͤnſtler, in den er ſo groſſes 
Vertrauen ſetzte; dieſen fragte er, wie es 
anzustellen, daß groſſe Maler auf einmal 
wieder aufſtuͤnden. Mengs hatte ſeine Ideen 
aufgeſetzt. Wer ſie geſehen hat, verſichert, 

ſie ſind des ae und des Verfaſſers 
| wuͤrdig. 
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wuͤrdig. Unter andern Gründen zeigte er 
die Nothwendigkeit , die Anatomie des 
menſchlichen Koͤrpers zu ſtudieren, weil es 
unmoͤglich waͤre, die groͤßte Genauigkeit an 
den nackenden menſchlichen Figuren zu tref⸗ 
fen, wenn man nicht die Formen der Mus⸗ 
keln, ihren Dienſt, ihre Veraͤnderungen, 
und die Beine, woran ſie ſchlieſſen, ver⸗ 
ſtuͤnde. Dieſes war ein Begehren ohne 
Widerrede, welches auch mehrentheils würs 
de geendiget worden ſeyn, wenn wir mit 
den beruͤhmten griechiſchen Bildhauern noch 
reden koͤnnten, welche den Fechter von 
Borgheſe, jenen Sterbenden im Kampi⸗ 
doglium, den Herkules Farneſe, und ſo 
mehr andre Meiſterſtuͤcke des Alterthums 
zeichneten, ohne von Michael Angelo, von 
Raphael, den Karazzi ꝛc. zu reden. Sie 
wuͤrden uns ſagen, wie vielen Fleiß fie über 
dieUnterſuchung der todten Körper angewen⸗ 
det haben, ehe ſie uns die Handlungen der 
Belebten, die wir fo ſehr bewundern, har 


ben ſehen laſſen. Der die Natur nicht kennt, 


der kann fie auch nicht andern zeigen. 
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Seine Mafeſtaͤt, die davon überzeugt, 
verwilligten „ man foll den neuen Plan 
des Mengs in die Wirklichkeit bringen; und 
hiezu wurde ein geſchickter ſpaniſcher Wund⸗ 
arzt gewaͤhlt, der anfieng, den jungen 
Zeichnern eine Unterweiſung in der Anato⸗ 
mie zu geben. Die alten Maler, die nie⸗ 
mals dergleichen ſtudiert hatten, glaubten 


dadurch beleidiget zu ſeyn, und fuͤhrten ſich 


ſelbſt, als die ſtaͤrkſte Probe der Un⸗ 
brauchbarkeit dieſes neuen Unterrichts an. 
Das Schoͤnſte war, daß Mengs eben die 
Gemaͤlde von dieſen Kuͤnſtlern vorlegte, 
um darinn die erforderliche Nothwendig⸗ 
keit der Anatomie zu zeigen; aber hiebey 
kamen die Gemuͤther in auſſerordentliche 
Bewegung. Der Wundarzt (denn auch 
dieſer gaͤhnte Anfangs‘) anſtatt daß er 
in der Bein⸗ und Muskellehre unterrich⸗ 
ten ſollte; beſonders in den aͤuſſern Thels 
len, die einem Maler ſehr noͤthig ſind, 
wollte er auch in der innern Anatomie me⸗ 

thodiſche Unterweiſungen geben, bloß um 
ſich * zu machen. Die jungen Schuͤler 

fiengen 
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fiengen an zu gaͤhnen; aber weit mehr, als 
dieſe, wurde uͤber ein ſolches, obgleich ge⸗ 
lehrtes, Geſchwaͤtz, Mengs verdrießlich. 
Auf einmal waren die alten Maler, die 
jungen Schuͤler, der Wundarzt, und der 
Mengs alle in die Hitze gebracht, und wer 
weis, ob ſie ſich unter einander verſtunden. 
Die Nation und die Gelehrte nahmen 
Theil an dieſem Streit, und hier wuchs 
die Unordnung. Ein jeder kann wohl glau⸗ 
ben , daß dieſe Sachen weiter giengen; 
aber das aͤrgſte war, daß dadurch Schrif⸗ 
ten entſtunden, die alle wider Mengs 
zielten, der als ein junger Mann alleln, 
und als ein Deutſcher, alle alten Maler, 
und faſt alle Liebhaber der Malerey von 
Spanien, auf dem Halſe hatte. Der Kos 
nig nahm nicht ſonderlich Theil daran, ſon⸗ 
dern die Hochachtung, die er fuͤr Mengs 
hatte, verminderte ſich nicht. Waͤhrend 
ſolches Streits befahl er ihm, die Oberdecken 
ſeiner Zimmer in Freſko zu malen. Das iſt 
die Sprache, mit welcher Monarchen ſolche 
Diſpute entſcheiden ſollten. Mengs kehrte 
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den Ruͤcken der Akademle. Nun iſt es 
erlaubt, dieſe Erzählung abzubrechen, wel. 
che doch nichts anders anzeigen wuͤrde, 
als eine Erhitzung feuriger Phantaſtien, 
und unerhoͤrter Raſereyen. Mengs be⸗ 
truͤbte ſich dennoch daruͤber, weil er wuß⸗ 
te, wie viel er Urſache hatte, und buͤßte 
ſeine Luſt darinn, daß er ſeinen Fleiß 
und Muͤhe bey der neuen Arbeit verdop⸗ 
pelte. Er wurde dem Koͤnig ſolchergeſtal⸗ 
ten angenehm, daß er ihm ein auſſerordent⸗ 
liches Geſchenk machte, mit welchem er ihn 
reichlich für den erlittenen Verdruß belohnte; 
und dieſes hat er deswegen gethan, um den 
bloſſen und heimlichen Neid zu vergroͤſſern. 
Im Jahr 1764 ſtarb der alte Mengs 
in Dreßden, und hinterließ den Namen 
eines ſehr geſchickten Malers. Ein Nas 
me, der noch beſonders bey der Porzel— 
lanfabrik fortdauert, für welche er vers 
ſchiedene Emailefarben erfunden hatte, die 
noch itzt eine beſondre Schoͤnheit dieſer 
beruͤhmten Fabrike ſind. Der alte Mengs 
war immer ein groſſer Liebhaber der Al⸗ 
chimie, 
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. chimie, und man kann ſagen, daß er die 


Kunſt Gold zu machen, erfunden habe, well 
er ſo aͤuſſerſt nuͤtzliche Dinge durch ſeine 
Kunſt erfunden hatte. Seine hinterlaſſene 
Frau begehrte die ganze Erbſchaft; ich 
weis nicht, durch welches Geldanlehnen, 
welches ſie ihm im Leben ſoll gegeben ha⸗ 
ben, ſogar mit Aus ſchlieſſung ſeiner Kinder: 
hiebey entſtunden Prozeſſe unter der Familie. 
Sie gieng bis nach Spanien, um ihren 
Stiefſohn anzugreifen; allein durch ſei— 
ne Wohlthaten und Freygebigkeit berus 
higte er ſie, und befreyte ſich von ihr, daß 
ſie wieder zufrieden zuruͤck reiſte. So 
groß war die Freygebigkeit des Mengs, 
daß keine Sache, ſo ſchwer ſie auch waͤre, 
ihn beunruhigte, wenn er ſich mit Geld 
helfen konnte. Dem ungeachtet, mußte er 
doch manche Bitterkeit bey ſolcher Ueber— 
fallung empfinden. Nach ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Art troͤſtete er ſich wieder durch fleif 
ſiges Arbeiten, da er faſt Tag und Nacht 
zeichnete und malte. Er ſagte: dieſes waͤre 
das einzige Mittel, ſich von verdrießlichen 
Gedanken loszumachen,. Och 
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Ich uͤberlaſſe die Beſchreibung der 


Schönen Werke dieſes Kuͤnſtlers, die er 
fuͤr den Hof verfertiget hat, demjenigen, 


der das Vergnuͤgen gehabt hat, ſie zu ſe⸗ 


hen; und ſage nur, daß hier die Ober⸗ 
decke eines groſſen Saales mit der Zuſam⸗ 
menkunft der Goͤtter des Heidenthums ge⸗ 


malet worden, welches Stuͤck, wie man 


es verſichert, ein Wunderſtuͤck ſeyn ſoll, 
welches leicht zu glauben, weil es ein 
Beweis jener lachenden Annehmlichkeiten 
iſt, die inſonderheit den Charakter feines 
Pinſels auszeichneten. Er malte das Por⸗ 
trait des Koͤnigs, welches ſo viele andre 
Maler ziemlich ungluͤcklich getroffen hatten, 


wie auch die Portraite des Prinzen, der 


Prinzeſſinn von Aſturien und der andern 
Infanten. Er ſollte auch die Infan⸗ 
tinn, die fuͤr den Großherzog von Toskana 
beſtimmt war, abmalen, fo wie den Brus 
der des Koͤnigs, und das Kind Charlotte, 
Enkelinn von Sr. Majeſtaͤt. Von fo vie⸗ 
len Arbeiten ruͤhrten wieder andre vor— 
treffliche Stücke her. Unter dieſen eine unbe⸗ 
| fleckte 
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fleckte Empfaͤngniß; ein Beweis der groſ⸗ 
ſen Andacht dieſes Hofes: Eine Ruhe 
auf der Reiſe nach Egypten, das Kind Je⸗ 
ſus, und ein heiliger Antonius, kleine 
Stuͤcke, die jederzeit der Koͤnig mitnimmt, 
wenn er entweder nach Aranguez, St. Idel⸗ 
phonſo, Pardo, oder nach dem Eskurtal 
reiſet. 


Nachdem er dem erſten Verlangen des 
Monarchen willfahren; ſo legte er aufs 
neue Hand an, das groſſe Gemaͤlde nach 
Dreßden zu verfertigen, welches er auch 
gluͤcklich endigte. Es ſahen und bewun⸗ 
derten es alle, ſogar ſeine Gegeneiferer, 
weil es durch etliche Wochen in einem 
Saale des koͤniglichen Pallaſtes in Madrid 
Öffentlich ausgeſtellt zu ſehen war; nach⸗ 
nehends wurde es zu ſeiner Beſtimmung 
gach Sachſen abgeſchickt; allein viel zu ſpaͤt, 
da der beſte Koͤnig Auguſt bereits todt war. 


Inzwiſchen, als unſer Kuͤnſtler daran 
war, die letzte Hand an Ausmalung der 
konig⸗ 
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koͤniglichen Zimmer zu legen, wurde er 
ſchwer krank. Ihm ſchwollen die Fuͤſſe. 
Die Aerzte eigneten dieſes Ungemach nicht 
ſowohl dem vielen Stehen beym Arbeiten, 
als der Feuchtigkeit, und den mit dem Athem 
eingezogenen Ausduͤnſtungen des Kalkes, 

auf welchem er in Freſko malte, zu. Auch 
das Klima von Madrid, welches im Win⸗ 
ter ſehr kalt iſt, und wo die Haͤuſer nicht 
ſo, wie bey uns, zu dieſer Zeit verwahret 
ſind, mochte dieſes verurſacht haben. Die 
Aerzte, denen aufgetragen worden, ihn 
zu kuriren, fuͤrchteten, er ſtuͤrbe ihnen 
unter den Haͤnden, fiengen an, nach ihrer 
Gewohnheit, ihm zu rathen, die Luft zu 
veraͤndern. Er waͤhlte diejenige in Rom, 
welche er gleichſam, wie ſeine angebohrne 
anſah. Der Monarch verwilligte ihm 
aufs gnaͤdigſte dieſe nothwendige Abreiſe, 
doch mit dem Bedinge, daß er wieder zu⸗ 
ruͤck käme, um die angefangenen Arbeiten 
zu endigen; ja, er wollte nicht einmal 
haben, daß man das Geruͤſte, auf wel⸗ 
chem Mengs malte, wegbringen ſollte, da⸗ 
ei mit 


mit er ſaͤhe, daß er wieder zuruͤck erwar⸗ 
tet wuͤrde. Er reiſte mit der Familie ab, 
begleitet mit der Freygebigkeit des Mo⸗ 
narchen, dem feine Abreiſe nicht wenig 
leid war. Er kam unter langſamen Reiſen 
zu Barzellona an. Allda mußte er ſich 
aufhalten, um auf eine ſichere Ueber— 
fahrt nach Italien zu warten. Ungeachtet 
ſeiner Unpaͤßlichkeit, beſchaͤftigte er ſich mit 
Abmalen, angeſehen dieſes immer die eln⸗ 
zige Erleichterung ſeiner Melancholie war. 
Von Barzellona kam er nach Monako von 
Provenz, wo ſelbſt er ſich aufs Land bes 
geben mußte, wegen der Geſchwulſt an 
Fuͤſſen, die bereits bis an dem Unterleibe 
ſtieg, und naͤchſtens eine Waſſerſucht 
drohete. Mit unendlicher Liebe nahm ihn 
der Fuͤrſt Grimaldi, Herr deſſelben Staa⸗ 
tes, auf; weil er die ſeltnen Verdienſte 
eines dergleichen Gaſtes wohl kannte, und 
befahl ſeinem Leibarzte, auf ihn die groͤßte 
Sorgfalt anzuwenden. Die Verſuche dieſes 
neuen Eskulaps waren gluͤcklicher, weil 

nach und nach die be ſich vermin⸗ 

derte; 
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derte; auch die waͤlſche Luft trug das ih⸗ 
rige bey. Aus Erkenntlichkeit fuͤr die auf⸗ 
richtige Geſinnung dieſes Fuͤrſten , malte 
ihm unſer Kuͤnſtler ſein Portrait, welches, 
wie ich vernommen, ſehr beſonders gera⸗ 
then, und des Mengs wuͤrdig ſeyn ſoll. 


Erfreut und faſt geheilt reiſte er von 
Monako ab, voller Verbindlichkeiten gegen 
dieſen Hof, und fuhr nach Genua im Maͤrz 
1769. Die Schönheit dieſer Hauptſtadt, 
die Hoͤflichkeit der Edelleute, und die ſehr 
vielen vortrefflichen Gemaͤlde der genueſiſchen 
Maler, die weit geſchickter, als man ins⸗ 
gemein glaubt, ſind; die ſchoͤnen uͤbermalten 
Pallaͤſte von Rubens, und endlich die 
Schule von Raphael, die dahin mehren⸗ 
theils von Pierino von Vaga iſt gebracht 
worden, freuten ihn fo ſehr, daß er ver— 
gaß, krank geweſen zu ſeyn. Kein Maler 
hat feine Kunſt nie fo geliebt, wie Menge, 
Die Malerakademie in Genua freute ſich, 
ihn zu ſehen, und bat ihn, zu erlauben, 
daß ſein Name eingeſchrieben werden moͤchte. 

Das 
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Das iſt eine Ehrenbezeugung, welche 
ſolche Geſellſchaften ihren fremden Mitglies 
dern erweiſen koͤnnen. Aber dieſesmal war 
dieſe Ehre wohl wechſelsweiſe; der Herr 
Giambattiſta Cambioſo ließ ihn das Por⸗ 
trait von ſeiner Gemahlinn, Namens To⸗ 
maſina, malen, welches, wie das Original, 
alle, die es ſahen, entzuͤckte. Ganz Ge⸗ 
nua hat es geſehen. Viele andre Arbeiten 
wuͤrde er daſelbſt gemacht haben, wenn ihn 
nicht der Befehl des katholiſchen Koͤnigs 
gezwungen haͤtte, in Eil abzureiſen. Se. 


Majeſtaͤt verlangten regulaͤr von dem Ge⸗ 


ſundheitsumſtand feines Reiſenden benach⸗ 
richtigt zu ſeyn, und erfuhren mit groſſem 
Vergnuͤgen, wie ſehr er ſich in Monako 
gebeſſert habe, auch daß er in Genua ſich 
befaͤnde. Er ließ ihm daher melden, er 
ſollte uͤber Florenz gehen, um die ganze 
heranwachſende großherzogliche Familie ab⸗ 
zumalen, von welcher Se. Mojeftät nur 
die durchlauchtigſte Mutter, und ihre Toch⸗ 
ter kannten. Der König war verfichert, 
daß die vaarbenat von Menge verfertig⸗ | 

ten 
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ten Portraite, auſſer dem Leben, eben das 
waͤren, als ob er ſeine Enkeln in Perſon 
ſaͤhe. Mengs reiſte von Genua, und wur⸗ 
de von dem Großherzog und ſeiner Gemah⸗ 
linn mit aller liebreichen Wuͤrde empfan⸗ 
gen, die ſich jederzeit nur mit der wahren 
Tugend verbindet. Er malte den Groß⸗ 
herzog, ſeine Gemahlinn, und die vier 
Prinzen, die ſelt der Zeit aus der begluͤckten 
und geſegneten Verbuͤndung entſproſſen. 
Alle dieſe Portraite wurden nach Madrid 
geſchickt, und der Koͤnig liebte, nach Ge⸗ 
wohnheit aller Großvaͤter, dieſe Abbildung 
der Enkel, die er nicht kannte, recht zaͤrt⸗ 
lich, da er ſie gleichſam ſcherzend um ſich 
ſah. Die Kinder der Groſſen ſind das 

Vornehmſte unter allen Schaͤtzen. Mengs 
malte auch das Portrait des Mylord Ku⸗ 
pers, eines edlen engliſchen Herrn, der faſt 
30 Jahre iu dem ſchoͤnen Florenz wohnte, in 
der Meynung, allezeit des folgenden Mo⸗ 
nats nach Londen zu reiſen. Dieſes wa⸗ 
ren die einzigen Portraite, die er im Toska⸗ 
niſchen verfertigte, ungeachtet alle Floren⸗ 

tiner 
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tiner ihn bewunderten, und den Werth 
dieſes Kuͤnſtlers ſchaͤtzten. 


Sobald als die Akademie von St. Luka 
zu Rom erfuhr, daß unſer Kuͤnſtler, An⸗ 
ton Raphael, wieder in Italien angekom⸗ 
men, haben ſie ihn, ohne einiges Beyſpiel, 
zu ihrem Oberhaupt gleich darauf erwaͤhlt. 
Eine ſolche Ehre war niemals einem Ab⸗ 


weſenden wiederfahren, wenn man den ſehr 


beruͤhmten Karl le Bruͤn, erſten Hofma⸗ 
ler des Koͤnigs Ludwig des XIV von 
Frankreich, ausnimmt. Man weis aus 
den geheimen Malergeſchichten ſelbiger 
Zeit, daß die Wahl nicht ganz einſtim⸗ 
mig geſchehen, wie dieſe mit unſrem 
Mengs. Auch die Akademie zu Florenz 


verlangte ihn zu ihrem Mitgliede, und er, 


um zu zeigen, wie ſehr er es wuͤrdig waͤ⸗ 
re, gieng mit den Schuͤlern des Abends 
hin, nach dem Nackenden zu zeichnen, 
welches wirklich jene Meiſter demuͤthigen 
ſollte, die in ſo vielen andern Staͤdten ſich 
einbilden, dieſes ſey eine Befchäftigung, 
* die 
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die blos fuͤr Schuͤler gehoͤret. Ueberhaupt 
die Relſe von Madrid nach Italien war fuͤr 
unſern Mengs vielmehr ein Triumph auf 
alle Art, und fehien , daß dieſe Ehre für 
ihn noch nicht en e 


In Rom kam er im Monat Februar 
1771 an. Wie viele Umarmungen hat er ge⸗ 
macht, und von Freunden erhalten, die mit 
Ungeduld ihn erwarteten! Alle troͤſteten ſich, 
als ſie ihn geſund und aufgeraͤumt ſahen, 
da ſie ihn faſt fuͤr todt beweinet hatten, in⸗ 
dem der Ruf wegen ſeiner Waſſerſucht in 
Monako von Provenz, in Italien fich vers 
breitet hatte. Gleich nach ſeiner Ankunft 
fand er einen ſehr großmuͤthigen Auftrag 
aus England, wegen Verfertigung eines groſ⸗ 
fen Altarbildes, auf die Tafel eines Noli 
me tangere, fuͤr eine Kirche in Oxford. Es 
ſind bereits zwey hundert Jahre bey dem 
tiefdenkenden England voruͤber gegangen, um 
begreifen zu koͤnnen, daß es keine Abgoͤt⸗ 
terey ſey, heilige Gemaͤlde in Kirchen zu 
haben. Mengs erfuͤllte dieſen Auftrag mit 

vieler 


en. MS 
vieler Geſchicklichkeit; und in Wahrheit, 
indem ich es betrachtete, ſo deucht mir ſa⸗ 
gen zu koͤnnen, es weiche in nichts, 
ſelbſt der Aufgabe, die von Barozzi für 
das Haus Bonoiſt in Luka iſt verfertl- 
get worden, welches eins von den ſchoͤn⸗ 
ſten Gemaͤlden von jenem groſſen Urbine⸗ 
fer iſt. Ganz Rom lief hin, es an⸗ 
zuſtaunen, in dem Saale von Villa Me⸗ 
dicis, wo er es gearbeitet hatte. 


Kaum hatte er es verfertiget, als er 


die Ordre vom ſpaniſchen Hofe erhielt, 


fuͤr den Koͤnig eine Geburt Jeſu zu ma⸗ 
len, mit vielen Figuren. Und dieſes ge- 
rieth als etwas bewundernswuͤrdiges, daß 
alle ſagten: Mengs habe an Geſchicklich⸗ 
keit auſſerordentlich, während feines Auf⸗ 
enthaltes in Spanien, zugenommen. Wie 
bey der Nacht des Korreggio, ſo ſtralet 
auch ein Licht von dem himmliſchen Kind 
aus, welches wie eine Sonne das Gemaͤl⸗ 
de beleuchtet; allein, es ſcheint auch ein 
andres von einer Fackel, die ein Hirte traͤgt, 
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und dieſe beyden verſchiedenen Scheine brin⸗ 
gen den allerbeſten Kontraſt zuwege. Die 
verwittwete Kuhrfuͤrſtinn von Sachſen, die 
damals in Rom, und eine groſſe Liebha⸗ 
berinn der Malerey war, in der ſie ſelbſt 
vortrefflich arbeitete, wollte ihn ſehen, weil 
fie unſern Mengs bereits von feiner Rinde 
heit geliebt und geſchaͤtzt hatte. Sie hat 
ihn in Dreßden an ihrem Hofe, und un⸗ 
ter ihren Augen zunehmen geſehen. Sie 
wurde uͤber dieſes Stuͤck ſo entzuͤckt, daß 
ſie verſchiedene Tage nichts anders redete, 
und weil ſie dieſes naͤmliche Stuͤck nicht 
haben konnte, das fuͤr den Koͤnig von 
Spanien, ihren Schwager, gehoͤrte; ſo 
erfuchte fie den Mengs, ihr es auch zu 
malen, welches er ihr mit Vergnuͤgen 
verſprach, ſobald er wenig frey ſeyn werde. 
Ich bin Zeuge, daß dieſer Kuͤnſtler nicht 
gleichgültig bey der ſinnreichen Beurthels 
lung dieſer durchlauchtigen Kennerinn war. 


Rom ſah mit wahrem Sch die⸗ 
ſe beyden seofle Gemälde abreifen, ohne 
| Hoffnung 
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Hoffnung fie jemals wieder zu ſehen. Wer 
mehr als Jemand anders den Verluſt em⸗ 
pfand, war Klemens der XIV, der ſeit 
ſeiner Kardinalswuͤrde die Geſchicklichkeit 
des Mengs geſchaͤtzt hatte. Die Wahrheit zu 
ſagen: dieſer Herr war kein groſſer Kenner 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, weil er in feinem Klo⸗ 
ſter nie von der Theologie, und den kloͤſter⸗ 
lichen Angelegenheiten abgewichen; aber 
als er Pabſt wurde, glaubte er, es waͤre 
Pflicht, ſich auch als Liebhaber und Bes 
ſchuͤtzer davon zu erklären, Zu einer fo gluͤck⸗ 
lichen Veraͤnderung trug nicht wenig der 
Monſignor Gian Angelo Braſchi, Schatzmei⸗ 
ſter bey, der auch in dieſem Fache dem Pabſt 
zuredete, und welcher das gluͤckliche Schick⸗ 
ſal ſchon von damals an, zur Verſchoͤne⸗ 
rung einer ſolchen Hauptſtadt, und Gluͤck⸗ 
ſeligkett der Kirche, ſtilleſchweigend zuberel⸗ 
tete. Er ſagte ihm daher, weil die alten 
Zimmer des Innocentius des VIII. im 
Vatikan, die zu entfernt von der heutigen 
Bewohnung, von langer Zeit unbrauchbar 
waͤren: ſo moͤchte man einen wuͤrdigen 
93 Auf⸗ 
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Aufenthalt fuͤr jene beruͤhmten Statuen 
bauen, die der Pabſt in der Stadt mit 
vielem Gelde ſammeln ließ. Monſignor 
Braſchi ſah ſehr ungern den Apollo, Lao⸗ 
koon, Autinous, und andere ſchoͤne Meiſter⸗ 
ſtuͤcke des Alterthums von zwey Jahrhun⸗ 
derten her da allein ſtehen, die den daran 
ſtoſſenden Vorhof des Belvedere durch die 
ganze Welt beruͤhmt machen. Er dachte 
bisher hierauf, daß der ſchoͤne Meleagro 
von Pegini, der Paris von Altemps, der 
Jupiter von Veroſpi, die groſſe Juno von 
Barbarini, nebſt ſo vielen andern Meiſter⸗ 
ſtuͤcken, welche er in Rom geſehen hatte, 
alle daſelbſt zu ſtehen verdienten. Dieſe 
groſſe Idee wurde angenommen, und auf 


ein Zeichen des Pabſtes erhuben ſich die 


ſchoͤnſten bedeckten Gaͤnge, die durch antike 
Saͤulen von Granit gehalten wurden. In 
die Mitte des Eingangs ſetzte man die uͤber⸗ 
aus groſſe Schale von Porphyr hin, die viel⸗ 
leicht jemals das alte Rom gehabt hatte, 
und die nunmehr dient, eine namhafte 
Menge Waſſers zu enthalten, welches in 

25 der 
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der Mitte herausſpringt. Bey dieſem an⸗ 
ſehnlichen Gebaͤude des Klemens des XIV. 


war es nicht genug; man ſagte ihm noch, 
ſeinen ruͤhmlichen Vorfahrer, den Pabſt 


Rezzoniko nachzuahmen, der am Ende des 


ſehr langen rechten Fluͤgels der vatikaniſchen 
Bibliothek ein trefflich ausgeziertes Zimmer 
bauen ließ, in welches hingeſetzt wurde, 
was die vorherigen Paͤbſte von allen Arten 
von antiker Bronzarbeit, von feinſter Mo⸗ 
ſaik, von eingeſchnittenen Steinen, von an⸗ 
tiken Medaillen von Gold aufs allerkoſt⸗ 
barſte geſammelt hatten. Es ſagte ihm 
daher Monſignor Braſchi, daß am Ende 
des linken Fluͤgels der naͤmlichen Biblio⸗ 
thek man ein anders gleiches Zimmer bauen 
möchte, um daſelbſt die alten Manufkrip⸗ 
te, welche nicht genugſam anſtaͤndig ver⸗ 
wahrt ſind, hinzulegen, die vorher in der 
Bibliothek verſteckt lagen. Durch den Bey⸗ 
fall und die Aufzeichnung von Mengs wur: 
de faſt das Werk vollendet, das mit dem 
groͤßten Aufwand und Geſchmack zu Stande 
gebracht wurde, was man vielleicht bey den 
94 ſchoͤnſten 
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ſchoͤnſten Tempeln des alten Roms kaum 
geſehen hat. Dieſes gehoͤret nur zum Un⸗ 
terrichte auswaͤrtiger Leſer, die den Reich⸗ 
thum des Vatikans nicht geſehen haben. 
Der Boden iſt von hartem Marmor, mit 


groſſen Sternen von eingelegter Bronzar⸗ 


beit. Die Fußbank iſt ganz von rothem 


Porphyr, und dichte. Die Winkel ſind Saͤu⸗ 


len von Granit mit Aushoͤhlungen. Die 


Waͤnde ſind von Kryſtall in vergoldetes 


Metall eingefaßt, unter denen man rings 
herum die alten papiernen Handſchriften 
ſieht; auch die Fenſter ſind von Kryſtall, 
aber eingefaßt in langen Rahmen, gleich⸗ 
maͤſſig von vergoldetem Metall. Die Mar⸗ 


morzierrathen an den erhabenen Thuͤren find - 


von gleicher Begleitung. Die Oberdecke 
wurde auf Anrathen des Monſignor Ars 
chinto, damaligem Oberſthofmeiſter, für den 
Pinſel des Mengs beſtimmt, den er fuͤr 
den einzigen hielt, der eine fo ſchoͤne, durch ihn 
erfundene Idee zu verſchoͤnern wuͤrdig ſey, 
und wurde vom Pabſte dem Monſignor 


Riminaldi, Auditor der heiligen Rota, auf⸗ 


ge⸗ 
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getragen, der ein groſſer Freund der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und Kuͤnſtler iſt, daß er aus⸗ 
forſchen moͤchte, ob Mengs auch dieſes 
andre beneidenswerthe Stuͤck uͤbernaͤhme. 
Seine Beredſamkeit und ſein Eifer fuͤr die 
Ehre des ſchoͤnen Roms, entſchloſſen Anton 
Mengs alſogleich dazu, worauf der Pabſt, 
Monſignor Archinto und Braſchi ganz er⸗ 
freut geſchloſſen: das Zimmer der Hand⸗ 
ſchriften im Vatikan würde nicht feines 
gleichen in der Welt haben. Die Wahl 
wurde Mengs uͤbertragen, welches gleich⸗ 
foͤrmige Beyſpiel er hier anbringen wollte, 
weil er eben ſo ein Gelehrter, als Maler 
war. Wer es geſehen hat, wird fagen 
koͤnnen, daß es alle Beſchreibung uͤbertrifft. 


Inzwiſchen, der es nicht kennt, wiſſe, daß 


an der Oberdecke die artigſte Figur, mwel- 
che jemals gemalt worden, ſteht. Ein 
Frauenbild ſtellt die Geſchichte vor; dieſe 
ſchreibt auf dem Ruͤcken der zu ihren Fuͤſ⸗ 
fen liegenden Zeit, indeſſen fie ſelbſt einen 
zwoſtirnichten Janus majeftätifch anſieht, 
welcher vor ihr ſteht, der, als derjenige, 
H 5 welcher 
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welcher das Vergangene und Gegenwaͤrti⸗ 


ge ſieht, ihr vorſagt, was fe ſchreiben ſoll. 


Auf der andern Seite befindt ſich ein uͤber⸗ 
aus ſchoͤner Genius, gleichſam als Huͤter 


des Papiers und andrer groſſen Baͤnde 


von Handſchriften: in der Luft iſt eine ſehr 


leichte fliegende Fama, welche das Klemen⸗ 


tiniſche Muſeum anzeigt, das man auch 


in der Entfernung ſieht. Dieſe verkuͤndiget 
mit der Trompete die Schoͤnheit des Orts, 


und der groſſen Bibliothek, von da ſie her⸗ 
koͤmmt. Auf beyden Fenſtern, die einan⸗ 
der gegenuͤber ſind, ſtehen ſehr angenehme 
Kinder, welche mit groſſen Seevoͤgeln ſpie⸗ 
len, die die Teiche bedeuten, worinn die 


Paplerpflanze waͤchſt. Einer von dieſen 


Voͤgeln iſt der Ibis, der in den aͤgyptiſchen 
Gewaͤſſern ſich aufhaͤlt; der andre iſt der 
Onokrotalus, der in jenen um Ravenna 
lebt, weil in die ſen beyden Oertern dieſe 
Pflanze, der die Gelehrſamkeit fü viel ſchul⸗ 
dig iſt, vornehmlich waͤchſt. Eine artige⸗ 
re und mehr unterrichtende Idee konnte 
man an n ſolchen Orte nicht anbringen, 
wie 
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wie es auch nicht moͤglich war, fie beſſer zu 
malen. Auf beyden groſſen Thuͤren if auf 
der einen die ganze Figur des Moſes ſitzend 
gemalt, ver der erſte Geſchichtſchreiber war; 
auf der andern ſieht man den heiligen Pe⸗ 
trus, Hüter der Bücher des neuen Teſta⸗ 
ments, auf welchem die roͤmiſch⸗katholiſche 
Kirche gegruͤndet iſt. Das Gewoͤlbe iſt 
von den Waͤnden geſchieden durch eine grof⸗ 
ſe Schleuſſe, auf welcher eine Drehung, ſo 
inn⸗ und auswaͤrts geht, von vergoldetem 
Metall liegt, weil der Maler hier keine Zier⸗ 
rathen haben wollte, die, wie er wußte, in 
einem dem Regen nicht unterworfenen Platz 
jederzeit unnoͤthig ſind, und die philoſophiſche 
Baukunſt beleidigen. Die Zierden, und 
einige ſchoͤne aͤgyptiſche Karikaturen in den 
Winkeln ſind auch eine Zeichnung von 
Mengs; allein durch den ſehr geſchickten 
Pinſel ſeines Schuͤlers des Herrn Chri⸗ 
ſtoph Unterberg verfertiget. Den einzigen 
Einwurf, den man bey dieſem Zimmer mas 
chen kann, der beſteht darinn, daß es fü 
fr uͤberraſcht; denn wer es ſieht, iſt gleich⸗ 

ſam 


7 
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ſam davon taub, und bekuͤmmert fich nicht 

mehr um die Papiere, welche doch der vor⸗ 
nehmſte Gegenſtand ſeyn ſollten. In der 
Zeit, als unſer Kuͤnſtler malte, hatte er die 
Freude mehr als einmal, vom Klemens dem 
XIV. uͤberraſcht zu werden, der ſich ſehr 
daruͤber vergnuͤgte, ſo ſchoͤne Dinge unter 
ſeinen Augen wachſen zu ſehen, ob er ſich 
gleich ſehr wuͤrde betruͤbt haben, wenn er 
voraus geſehen haͤtte, daß die wuͤrdige Ge⸗ 
ſundheit des Kuͤnſtlers darunter leiden muͤß⸗ 
te. Die Freſkomalerey, die er ſo ſehr liebte, 
war ihm allezeit ſehr ſchaͤdlich. Hier koͤnn⸗ 
te man auch von dem Klementiniſchen Mu⸗ 
ſeum und dem Steinkabinette reden, von wel⸗ 
chem das Manuſfriptenzimmer endlich nichts 
als kleiner Anhang iſt; allein uͤberdieß, daß 
beyde noch nicht vollſtaͤndig ſind, ſo hat 
auch Mengs keinen Theil der Arbeit uͤber⸗ 
nommen, ob man es gleich Bee 
haͤtte. 


So groß war das Vertrauen, welches 
Klemens der XIV. in die vielfache Geſchick⸗ 
lichkeit 
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lichkeit des Mengs geſetzt hatte daß, 
indem nach der Gewohnheit, im vierten Jah⸗ 
re des Pontifikats, eine Medaille ausge⸗ 
praͤgt werden muß, er begehrte: Mengs 
ſollte ganz allein die Zeichnung, das Em⸗ 
blem und die Aufſchrift machen. Der 
Kopf des Pabſtes war auf der Rechten, 
und umgekehrt; in der Mitte vieler Boͤgen 
von einem ſehr groſſen Gebaͤude, die drey 
Kuͤnſte, als artig an einander geſchlunge⸗ 
ne Schweſtern, mit ihren Eigenſchaften. 
Das war der Gedanke: artibus reftitutis: 
dieſes war die ſimple und zierliche Aufſchrift 
nach dem antiken Geſchmack; und ſo wur⸗ 
de die Medaille gemuͤnzt. 


Der Pabſt war ſolchergeſtalt mit Mengs 
zufrieden, daß er ihm aufgab, ein Altar⸗ 
blatt fuͤr St. Peter im Vatikan zu verfer⸗ 
tigen: eine Ehre, welche man den Toiſon 
d'or fuͤr einen Maler nennen kann. Anton 
Raphael verſprach es nach ſeiner gefaͤlligen 
Manier, deſto mehr, als er im Herzen es 
jederzeit gewuͤnſcht hatte. 

| Waͤhrender 
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Waͤhrender Zeit als dieſes Zimmer 
trocknete, und noch nicht gaͤnzlich geendigt 
war, wollte Mengs eine Reiſe nach Nea⸗ 
pel machen, um das Portrait der Koͤniginn 
zu malen, und es dem ſpaniſchen Monar⸗ 
chen zu überbringen, der fie noch nicht 
kannte, und zu ſehen verlangte. Er gieng 
im J. 1773 dahin, obgleich bey ſchwacher 
Geſundheit, nicht allein malte er jene ſchoͤ⸗ 

ne Koͤniginn, ſondern auch aufs Neue den 
Koͤnig, der nach der Abreiſe ſeines koͤnigli⸗ 
chen Herrn Vaters von den Kinderfah⸗ 
ren in die Juͤnglingsſtuffe getreten war, und 
eine ganz neue Phyſtognomie beſaß. Mit 
dieſen ſchoͤnen Werken gieng er wieder zu⸗ 
ruͤck nach Rom, und nachdem er das Hand⸗ 
ſchriftenzimmer zum letztenmal bearbeitet 
hatte, malte er den Kardinal von Zelada, 
den Ritter von Azzara, ſpaniſchen Miniſter, 
und ſeinen vertrauteſten Freund, den Baron 
von Edelsheim, einen ſehr angenehmen 
deutſchen Kavalier, ab. Und ſich felbft für 
den Graf Laktantius von Firmian, Bru⸗ 
der des Grafen Karl von Firmian, be⸗ 
vollmaͤchtigten 
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vollmaͤchtigten Miniſter beym Generalgou— 
vernement der oͤſterreichiſchen Lombardie, 
der es verlangte. Endlich verließ er Rom 
mit Ehre und Geſchenken vom Pabſte, und 
vielen Andern uͤberhaͤuft, und gieng mit 
ſeiner Familie nach Florenz; daſelbſt blieb 
er verſchiedene Monate, arbeitete und ſtu⸗ 
dierte uͤber ſchoͤne Stuͤcke, die man allda 
findet. Daſelbſt malte er ſich aufs neue 
für die berühmte Gallerie der Maler-Ab⸗ 
bildungen, angeſehen es der Großherzog 
verlangte, der da glaubte, fene ſeltne 
Sammlung waͤre ohne die Abbildung des 
Mengs unvollkommen. 


In Florenz uͤberfiel ihn das ſehr ver⸗ 
drießliche dreytaͤgige Fleber, eben als ihm 
die Ordre kam, ſich nicht mehr zu verwei⸗ 
len, nach Madrid zuruͤckzukemmen, weil 
der Koͤnig ungeduldig waͤre, ihn wieder zu 
ſehen, um das Geruͤſte aus ſeinen Zimmern 
zu bringen, und das von ihm Angefange— 
ne geendiget zu wiſſen. Mengs ſchickte ſei⸗ 
ne Famille nach Rom zuruͤck, und gieng, 

wie 
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wie er konnte, langſam durch Savoyen gegen 

Frankreich und Spanien; allein neue Hin⸗ 
derniſſe hielten ihn gleichſam in Turin auf. 
Die Koͤniginn, die Schweſter vom katholiſchen 
Koͤnig, und ihr Gemahl, verlangten, er 
ſollte arbeiten. Es war aber noͤthig, daß 
ſie mit dem Verſprechen ſich begnuͤgten. 
Er wuͤrde bald wieder zuruͤckkommen, wenn 
ſeine angefangene Arbeit in Madrid geen⸗ 
digt ſey. Niemals iſt ein Maler in der 
Welt geweſen, der von den Groffen fo iſt 
geſucht worden, als Mengs. Es ſcheint, 
ſie konnten nicht mit ihm reden, ohne ſich 
auch in ihn zu verlieben, und ihm zugleich 
Auftraͤge zu geb 


Die Reife war nicht fonderlich erfreu⸗ 
lich, welche Mengs von Turin nach Mas 
drid machte. Auſſer der Ohnmacht, die ihm 
das hartnaͤckige Terzanfieber in Florenz 
verurſachte, peinigte ſein Gemuͤth die Erin⸗ 
nerung an ſeine werthe Familie und Frau, 
ohne Aufhoͤren. Die Liebe iſt allezeit der 
größte Tyrann unter allen Qualen, bes 

ſonders 
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ſonders fuͤr die mehr, welche verreiſen, als 
diejenigen, die zu Hauſe bleiben. Dieſe mit 
ſeiner Furcht beaͤngſtigte ihn, je mehr er 
ſich von Italien entfernte, indem ſie ihm 
ſagte, daß er mit jedem Schritt ſich von 
derjenigen weiter entfernte, die er ſo ſehr 
liebte. Milzſuͤchtige ſind ſehr zu dergleichen 
Betrachtungen aufgelegt. Er hatte ſeine 
Frau ſehr reichlich mit Geld verſehen, um 
ſich ſelbſt damit ein Genuͤge zu thun, wenn er 
wuͤßte, daß ſie genug zu leben habe. Dieß 
war aber nicht hinlaͤnglich, ihn zu troͤſten. 
In ſolchem Zuſtande kam er nach Madrid, 
da der katholiſche Koͤnig glaubte, er waͤre 
friſch und geſund. Um ihn zu troͤſten, uͤber⸗ 
haͤufte er ihn mit jenen Wohlthaten, wel⸗ 
che Seine Majeſtaͤt aus angeſtammter Guͤ⸗ 
tigkeit dero groſſen Herzens wohl wußten, 
daß dieſes einen Vater aufrichten koͤnne, der 
ganz Zaͤrtlichkeit für feine eigene Familie 
war. Er verwilligte ihm eine Penſion von 
200 Thalern fuͤr jede ſeiner fuͤnf Toͤchter, 
und verſprach, er wolle hinfuͤhrs ein wohl⸗ 
thaͤtiger Beſchuͤtzer ſeiner zween Knaben 
J ſeyn, 
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ſeyn, die ihrem Vater ſo ſehr am ee 
lagen. 

Hieraus erhellet, wie viel die Ehre auf 
die groſſe Seele dieſes Monarchen wirkte, 
die ſich bis auf diejenigen erſtreckte, welche 
das Blut in den Adern von dieſem ſeinem 
unvergleichlichen Kuͤnſtler beſizen. Mengs 
unternahm deswegen aus gleicher Dank— 
barkeit mehr, als aus Neigung, die Aus⸗ 
malung der koͤniglichen Zimmer. Aber ach 
Gott! dieſe waren zum Ungluͤck ſo befehafe 
fen, daß man ſie aufs Neue anfangen muß⸗ 
te. Je mehr er daran malte, und ſich an⸗ 
griff, deſtomehr ſchwaͤchte er ſich. Die Naͤch⸗ 
te, die ſonſt mit der Ruhe die kaͤglichen 
Strapatzen wieder verbeffern ſollten, ſchwaͤch⸗ 
ten ihn noch mehr, weil er ſie dazu an⸗ 
wandte, die Malerey betreffende Sachen, die 
er der Welt mittheilen wollte, mit gleicher 
Waͤrme zu ſchreiben. Drey Jahre brachte 
er alſo ſchaͤblich an Geiſt und Koͤrper zu; 
oder noch beſſer zu ſagen, drey Jahre vers 
zehrten ihn. Seine Majeſtaͤt nahmen 

wahr, 
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wahr, daß Mengs von Tag zu Tag ſchwaͤ⸗ 
cher wurde; daher wollten Sie ſich mit ſeiner 
ſchoͤuen Arbeit begnuͤgen laſſen, die er in 
ihren Laͤndern zuruͤck ließ, und entſchloſſen 
ſich, ihm zu bewilligen, ja gar zu verord⸗ 
nen, die verlangte Juruͤckkunft in Italien, 
um ihn beym Leben zu erhalten. Ehe er 
abreiſte; beſtaͤtigten Sie ihm den ſchoͤnen 
Titel feines erſten Malers, verwilligten 
ihm 3000 Thaler lebenslaͤnglicher Penſton, 
ernannten ihn zum Direktor der koͤniglichen 
Studenten, die mit einer jaͤhrlichen Penſton 
von Spanien in Rom fi nd. Sie befahlen 
ihm nut aufs gnaͤdigſte, Ihnen nach Ma⸗ 
drid diejenigen Gemaͤlde zu ſchicken, die noch 
Seiner Majeſtaͤt angenehm oder noͤthig 
waͤren, zur Auszierung ſelner Pallaͤſte; als 
lein mit der gnaͤdigen Bedingung, daß da⸗ 
durch feinet Geſundheit und Nutzen kein 
Abbruch geſchaͤhe. Der dankbare Mengs 
legte, bey ſolcher Gnade, alles, was er in 
Spanien am liebſten hatte, zu den Fuͤſſen 
des Monarchen, naͤmlich die fhönen und 
faſt unzaͤhlbaren Gipsfoͤrmen, die er don 
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allem, was er von der griechiſchen Bild⸗ 
hauerey in ganz Italien gefunden hatte, 
ſelbſt gemacht hat. Eine Sammlung, die 
uͤber das Vermoͤgen eines Partikulaͤrs gieng. 


Er wollte auf ſolche Art verſuchen, ob es 


einem ſimplen Kuͤnſtler auch moͤglich waͤre, 
einem groſſen Monarchen nach ſeinem To⸗ 
de nuͤtzlich zu ſeyn. Dieſe Werke waren 
in ſolcher Menge, daß uͤber 120 groſſe Kuͤ⸗ 
ſten voll uͤbers Meer dahin geſchickt wur⸗ 
den. Doch beraubte er ſich nicht gänzlich, 


noch auch dadurch ſein Studieren in Italien, 


weil er viele Duplikate formirt hatte, die 
zum Gebrauch dienen ſollten, wenn er in 
Rom wieder malte. 


Ob gleich der Winter ſehr ſtark war, ſo 


reiſte er dennoch von Madrid ab, in Ge⸗ 
ſellſchaft des Don Pietro van Vitelli, eines 
roͤmiſchen Baumeiſters, der Hauptmann 
unter dem Ingenieurregiment Seiner ka— 
tholiſchen Majeſtaͤt, und ein Sohn des be⸗ 
ruͤhmten Baumeiſters von Kaſerta war. 


Sie 
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Sie nahmen den Weg uͤber Bilfaglien, 
und durch Frankreich. Wir fahen fie am 
11. März 1777; allein wir waren nicht 
ſonderlich zufrieden, weil Mengs ſehr ver- 
ſtellt und bleicher Farbe war. Im Vati⸗ 
kan traf er Pius den VI. an, einen Vater 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, der ſehr erfreut war, 
Anton Raphael aufs Neue in Rom zu ſe— 
hen. Hier erwarteten ihn verſchiedene groſſe 
Auftraͤge des Koͤnigs von Pohlen, der 
Kaiſerinn von Rußland, und andrer Po— 
tentaten, weil ſchon ſein Name bey allen 
Hoͤfen von Europa bekannt war, bis auf 
den Erzbiſchoff von Salzburg, der mit nicht 
gewoͤhnlichen Anerbietungen ein groſſes 
Altarblatt von der Auferſtehung des 
Erloͤſers verlangte. Er malte eine ſehr 
ſchoͤne Skizze, ja er fieng das Gemaͤlde an, 
welches alles verſprach. Zwiſchen dieſer 
Zeit kam ein ſehr betreibender Auftrag aus 
England, um in Eil eine von Perſeus be? 
freyte Andromede in natuͤrlicher Groͤſſe zu 
malen, die ſehr wichtige Bezahlung zeigte, 
daß jener engliſche Kavalier dieſes ſehr ſchoͤne 
| 53 us 


134 — 


Stick, was jemals von dem Pinſel des 


Mengs entſproſſen, verlangte. Das Bey⸗ 


ſpiel war fuͤr ihn ſehr reizend; daher legte 
er andre Arbeiten bey Seite, und unter⸗ 
nahm es mit unglaubl chem Fleiß. Ganz 
Rom eilte hinzu „als es fertig wurde, um 
es zu ſehen, und der Pallaſt der Barbari⸗ 
ui bey St. peter, wo Mengs wohnte, wur⸗ 


1 5 de durch verſchiedene Wochen eine Art von 


Theater, wegen der groſſen Menge von Zu⸗ 
ſchauer. Ob gleich alle es anfahen, fo 
mußte doch unſer Kuͤnſtler berſchledene mis⸗ 
faͤllige Urthetle vernehmen, gleichſam hin⸗ 
ter dem Gemaͤlde, wie bey einer ähnlichen 
Begebenheit die Schüler des Apelles hö⸗ 
reten, und daruͤber lachten. Ich ſelbſt, der 
dieſes ſchreibt, befand mich unter der Men⸗ 


4 


ge, und hoͤrte mit einer wahren Erbauung, | 


daß Mengs mehr als einmal ganz gelaſſen 
Verſchiedenen, dle an ihn fremde und abge⸗ 
ſchmackte Fragen thaten, antwortete: : Die 
wahre Tugend trägt Mitleiden mit der 
Unwiſſenheit, und lacht nie über fi fie. Es ka⸗ 
men hieher Kardinaͤle, Praͤlaten, Fuͤrſten, 
Damen, 
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Damen, Fremde, Prieſter, Ordensgeiſtli⸗ 
che; und alle giengen ſehr verwundert hin— 
weg. Selbſt der Pabſt, da er dieſes Ge⸗ 
ruͤcht vernahm, wollte das Gemaͤlde ſehen. 
Es wurde ihm mit vielem Vergnuͤgen in 
feinen Pallaſt gebracht, woſelbſt er es eis 
nige Zeit behielt. Bey ſolchem auſſeror⸗ 
dentlichen Aufwallen der Gemuͤther, in dem 
ſich damals Rom ſah, ſchien es, die ſchoͤnen 
Tage des Michael Angelo und Raphaels 
ſeyen wieder gekommen. Endlich wurde 
dieſes Stuͤck zu Waſſer nach London ge⸗ 
bracht; allein die gegenwaͤrtigen Kriege 
verurſachten, daß ein franzoͤſiſcher Kaper 
ſo gluͤcklich war, ſich des Schiffes zu be⸗ 
maͤchtigen, und fuͤhrte es, ich weis nicht 
in welchen Hafen, nach Frankreich, woſelbſt, 
als die Kuͤſte aufgemacht wurde, das Bild 
die Bewunderung aller Zuſchauer war; 
Mengs, als er es erfuhr, lachte daruͤber, 
und ſagte, daß die Andromeda es verdie— 
ne. Sie ſollte ſeit langer Zeit gelernt ha⸗ 
ben, daß ſie ungluͤcklich auf dem Meer 
waͤre. Dem neuen brittaniſchen Perſeus war 
34 es 


es nicht möglich , fie zu befreyen, ungeach⸗ 
tet der groſſen Summe Geldes, die er 
dem Korſaren anbot. Um ihn zu troͤſten, 
verſprach ihm Mengs ein anders zu ver⸗ 
fertigen; aber das Schickſal beſchloß das 
Gegentheil. 


Im J. 1777 hatten einige Liebhaber 
des Alterthums eine Hoͤhle zwiſchen dem 
Weinhuͤgel und dem Eſqullinium, im Lands 
hauſe Negroni zu graben angefangen, als 
fie auf dem Boden einen artigen daſelbſt bes 
grabenen kleinen Pallaſt entdeckten. Die 
Zimmermauern waren voll von Geſchichten 
und Sinnbildern der Venus, des Amors, 
Adonis, Bacchus, der Arianna mit ihren 
zierlichen Kleidern, ſehr ſchoͤn gemalt; und 
alles war noch gut erhalten. Anton Ra⸗ 
phael lief geſchwind hin, welcher ſeitdem 
er in Neapel war, die antiken Malereyen 
ſehr hoch ſchaͤtzte, und lachte mit Grunde 
uͤber diejenigen, welche ſagten, die griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler waͤren zwar groſſe Bildhauer, 
aber mittelmaͤſſige Maler geweſen. Damit 

dieſe 
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dieſe Gemaͤlde nicht verduͤrben, wie es 
ſonſt bey friſchem Eindringen der Luft 
2 zu geſchehen pflegt, feßte er ſich, ungeachtet 
der Feuchtigkeit des tiefen Ortes, wo ſie 
waren, hin, um ſie ganz aufmerkſam abzu⸗ 
zeichnen. Die Gemaͤlde, und ihre uͤbermal— 
ten Zeichnungen wurden fd angenehm gefun⸗ 
den, daß dle Beſitzer dieſer Höhle ſich ent: 
| ſchloſſen, auf das Anrathen des Mengs, 
ſie aufs Beſte in Kupfer ſtechen zu laſſen. 
Von 13 Seitenwaͤnden, welche man kopi⸗ 
ren konnte, ſind 4 bekannt geworden, und ha⸗ 
ben bis itzt allgemeinem Beyfall erhalten. 
Die Beſchreibung, welche man damals, nebſt 
der Zeichnung des Pallaſtes, drucken ließ, 
iſt vielleicht das gelehrteſte Werk, welches 
von dieſer Art jemals ans Licht gekommen, 
und war ein Aufſatz von Mengs. Unter 
den Ruinen fand man eine kleine Statue 
der Venus von Marmor, von ſeltner Bild— 
hauerarbeit, woran aber ein Fuß fehlte. 
Ob gleich Mengs kein Bildhauer war, ſo 
unternahm ers dennoch, ſie zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen zu ergaͤnzen, unb verrichtete es fo 
J 5 glücklich, 


gluͤcklich, daß es itzt ſehr ſchwer fällt, die 
griechiſche Arbeit von der Seinigen zu un⸗ 
terſcheiden. Man wels nicht, welches Bein 
das ſchoͤnſte iſt. Wenn ein Maler die Zeich⸗ 
nung gut verſteht; dann iſt die Bildhauer⸗ 
kunſt fuͤr ihn ſehr leicht. So lieſſen Raphael, 
Lodoviko und andre groſſe Maler ſehen, 
wie leicht ihnen die Bildhauerarbeit ſey. 
Dieſe kleine Statue iſt itzt eins von den ſchoͤn⸗ 
ſten Sierrathen im Kabinette des Ritters 
von Azzara, ſpaniſchem Miniſter; jeder⸗ 
mann kann fie da ſehe. | 


Hier fen es mir erlaubt, weil die 
Gelegenheit da iſt, meine Muthmaſſung 
uͤber dieſes antike Gebaͤude vorzutragen, 
ohne dennoch Ku verlangen, daß man min 
gaͤnzlich Beyfall gebe. Mich duͤnkt es, man 
habe groſſe Urſache zu glauben, dieſes Ge⸗ 
baͤude ſey zum Vergnuͤgen der Luzilla, 
einer Frau des Luzius Verus, und Toch⸗ 
ter des Mark Aurelius und der Fauſtina, 
da geweſen. Auſſer den darinn gefundenen 
Fragmenten von dem koſtbarſten Marmor, 

f den 
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den man da ſieht, die zum obern und un⸗ 
tern, und zu den Wänden der Thuͤren 
dienten (ob gleich itzt alles ruinirt iſt) ſieht 
man uͤberdieß noch, nebſt der Genauigkeit 
des Plans, und der Feinheit der Malerey, 
Sachen, die alle keinen gemeinen Beſitzer 
anzeigen. Es war auch in einem Zimmer 
ein Gemaͤlde, welches die allerrichtigſte 
Kopie von der verkehrten Seite eines bes 
ruͤhmten Medailltons dieſer Prinzeſſinn 
zeigte. In dem einen und der andern ift 
ein Altar, auf welchem ein gefluͤgelter 
Amor ſteht, und ihm zur Seite eine Frau 
im Prieſterhabite, die mit der rechten Hand 
an einen Baum ſchlaͤgt, von dem ein Amor 
auf den Kopf, gleich als waͤre es ein 
Apfel, herunterfaͤllt. Die Sonderbarkeit die⸗ 
fes Sinnbildes an den Medailleur iſt einzig 
und allein der Luzillg zugeeignet, und weil 
der Medaillion keine Umſchrift hat, die es 
entdeckte: fo macht mich ſolches muthmaſ⸗ 
fen , daß dieſes ihr eigenes Symbolum 
ſeyn ſoll. Vielleicht war es damals ganz 
Rom bekannt, RR dermalen iſt es uns 
noch 
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noch ſehr unwiſſend. Es ſcheint deswegen, 
daß man vermuthen koͤnne, jener Pallaſt 
habe ſelbſt der Luzilla, mo fie auf einige. 
Art abgemalt iſt, zugehoͤrt. Monſignor 
Kartani, von den Herzogen von Sermo⸗ 
neta, hat hier in Rom dieſen ſeltnen Me⸗ 
daillion. Ein andrer befindet ſich im Mu⸗ 
ſeum des Koͤnigs von Frankreich, der dem 
Abbe des Camps zugehoͤrt hatte, und iſt 
von Vaillant in Kupfer geſtochen worden. 
Ich fuͤhre dieſes fuͤr denjenigen an, der 
ſie mit dem Kupferſtiche des Mengs wie 
er ihn herausgegeben hatte, vergleichen 
wollte. Der halte ſich nicht auf, wie 
er in dieſem Kupferſtiche jene weibliche, 
knieende kleine Figur, welche Waſſer 
ſchoͤpft, nicht antrifft, die man nahe am 
Rande des Medaillions ſieht. Ich glaube 
gewiß, daß das Gemaͤlde in jenem Orte 
abgekuͤtzt ſey; und in der That hat Menge 
in ſeiner Zeichnung dieſen Theil des Ku— 
pferſtiches faſt leer gelaſſen. Ueberhaupt 
iſt das uͤbrige des Pallaſtes dem Medaillion 
ſehr aͤhnlich; das Gebaͤude kann nicht lang 
vor 
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vor der Luzilla gebaut worden ſeyn, weil 
an einem unter den Ziegelſteinen der Mauer 
ein Brandzeichen vom Ofen iſt, mit den 
Worten: Confolato III di ferviano, wel⸗ 
ches mit dem Jahre 134 uͤbereinkoͤmmt. 
Es ſcheint, daß es ſehr lang nach dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchmack der Malerey und Zierrathen 
ſeyn koͤnne, welcher nicht lange nach dieſer 
Epoche verwilderte. Es wird uns nicht 
fremd vorkommen, daß dieſe Prinzeſſinn 
ſo viele Andacht fuͤr die Venus gehabt 
hatte, und daß ſie mit den Haͤnden gleich⸗ 
ſam die Amors bis auf die Baͤume ent⸗ 
ſtehen lieſt; wenn wir uns erinnern, daß fie 
keine ausgeartete Tochter von der Fauſting 


der juͤngern war. Wenn man auch dem Mes 


tafraſt Glauben beymeſſen darf; ſo hatte die 
Luzilla in ihrer zarten Jugend den Teufel im 
Leibe, aber durch das alleinige Exorciſiren 
eines gewiſſen heiligen Biſchofs von Gerapo⸗ 
lis, wurde ſie, zur groſſen Freude des M. 
Aurelius, davon befreyt; allein ich uͤberlaſſe 
dieſe Erzaͤhlung den Kirchengeſchichtſchrei⸗ 


bern, weil fie in keiner Verbindung mit dem 


klei⸗ 
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kleinen antiken Pallaſte des Landgutes Ne⸗ 
groni, noch weit weniger mit Mengs ſteht. 
Die itzige Zeit iſt das Sekulum der Muth⸗ 
maſſung: es mag alſo die meinige, mit ſo 
vielen andern, die vielleicht keinen groͤſſern 
Grund haben, auch darunter hingehen. Man 
ſieht hieraus, wie ſich Mengs bey ſolchen Bes 
trachtungen der antiken Manteren mit Ges 
walt zum Meiſter hinaufgeſchwungen habe. 
Es wird nicht unnoͤthig ſeyn, auch hier 
im Vorbeygehen zu melden, daß es zwey 
Jahte ſind, als man unter den Ruinen 
des Landgutes der Pifoni zu Tyrol einen 
marmornen Kopf von natürlicher Groͤſſe, 
abet vom Koͤrper abgebrochen, gefunden, 


der halb mit Steinſalz bedeckt war. Die⸗ 
fer wurde, wie er war, dem Ritter Az⸗ 


zarra nach Rom gebracht, der ihn alsbald 
dem Mengs zuſchickte, um ſein Urtheil 
daruͤber zu vernehmen. Kaum hatte er 
ihn mit ſeinem ſichern Auge angeſehen, ſo 
ſchrie er: Vortreffliche Arbeit! Arbeit aus 
der Zeit Alexanders! Aber nicht alle roͤ— 
miſche Lehrer und Verſtaͤndige, die zuge⸗ 
gen 
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gen waren, wollten dieſer Meynung bey⸗ 
ſtimmen. Welch angenehme Beſtuͤrzung! 
In drey Tagen darauf kam auch der Rumpf, 
von welchem der Kopf abgebrochen war, 
und man las in deutlichen antiken Buchſta⸗ 
ben: AAEZANAPOS ®IANITOY MaK EA.. 
Eine ſolche Entdeckung iſt von groſſer Wich⸗ 
tigkeit, weil die antiken marmornen Köpfe 
von Alexander mit dem Namen ſehr ſelten 
anzutreffen ſind. Ich kann ſagen, dieſes war 
das erſte Stuͤck, was ich geſehen. Die Hoͤhle 
der Piſoni iſt nachgehends gleichſam eine 
Berggrube von ſehr ſchoͤnen griechiſchen Koͤ⸗ 
pfen von Poeten und Weltweiſen geworden, 
an welchen man ſteht, daß ſelbiges Landgut 
damit ausgeziert war. Von da iſt der bes 
ſondre Kopf des Perikles gekommen, uͤber 
welchen meine Meynung voriges Jahr 
dem Publikum iſt mitgetheilt worden, und 
der itzt eine der groͤßten Zierden im Muſeum 
Pius des VI iſt. So ſollte das Landgut 
jener Freunde des Horaz beſchaffen gewe⸗ 
ſen ſeyn, welches er glaubte, es verdiene 
zur Ueberſchrift ſeines gelehrten Briefes 
gon 
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von der Poeſie geſetzt zu werden. Mengs, 
der nicht zufrieden war, daß er im Pallaſte 
Barbarini bey St. Peter wohnte, nahm 
auch das Landhaus Saneſi in Beſtand, 
welches itziger Zeit Kavalieri heißt; ob es 
gleich wegen vermeynter boͤſen Luft faſt ganz 
verlaffen iſt. Er verliebte ſich in dieſes 
Gebäude, weil einige Oberdecken von Lan⸗ 
franko und Annibal gemalt, daſelbſt ange⸗ 
troffen werden. Seine geringe Gefunds 
heit, die juſt von boͤſen Ausduͤnſtungen 
und der ſchlimmen Luft herruͤhrte, wurde 
immer aͤrger, ohne ihn in ſeinem Studle⸗ 
ren zu hindern. Eine von feinen Beſchaͤf⸗ 
tigungen war, ſeine Malereygedanken uͤber 
das groſſe Gemaͤlde von St. Peter, von 
welchem er ſich, und zwar mit Recht, eine 
groͤſſere Unſterblichkeit, als von den andern 
verſprach. Und in der That, die Skizze, 
die er davon machte, war wirklich etwas Er⸗ 
ſtaunendes. Sie ſtellte Jeſum Chriſtum in 
Gegenwart aller Apoſteln vor, wie er die 
Pflege feiner Schafe dem heil. Peter über: 
gab. Um es auszufuͤhren, beſtand er ein 
ſehr 
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ſehr groſſes Zimmer daſelbſt, nahe beym 
Marcheſe Akkoramboni, und richtete alles 
dazu, um die Hand ans Werk zu legen. 
Die Fenſter ließ er vergroͤſſern, um das 
Licht nach ſeiner Art zu haben; er ließ 
groſſe und ſehr feine Kryſtallfenſter ſetzen, 
damit das Licht grade und lauter fiel, und 
nicht gebrochen oder gefaͤrbt wuͤrde, wie 
jenes durch gemeine Glaͤſer koͤmmt. Kein 
Maler hat jemals die Vorſichtigkeit ſo 
weit getrieben, und die Delikateffe in ſei⸗ 
ner edlen Kunſt, als unſer Mengs. Un⸗ 
ter dieſer Arbeit erkrankte er, und man 
zweifelte an ſeinem Leben deſto mehr, als 
verſchiedene Aerzte ſein Uebel mit allerley 
griechiſchen Namen tauften. Ungeachtet 
des Difputirens erholte die Natur ſich 
wieder ſo weit, daß er ſeine geliebte Arbeit 
fortſetzen konnte; allein er wurde aufs neue 
daran verhindert, weil ſeine liebe Frau 
mit einem dreytaͤgigen Fieber unverſehens 
uͤberfallen wurde. Dieſes Fieber verwan⸗ 
delte ſich bald in ein hitziges, welches ſie 
in wenig Tagen, zum größten Leidweſen 
| ihres 
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ihres Manns, und der ganzen Familie, 
mitten unter vielen Rathſchluͤſſen am zten 
April 1778 ins Grab legte. Bey ſolcher 
traurigen Begebenheit verſchwanden auf 
immer die ſchoͤnen Tage und das Gluͤck 
des Anton Raphaels, weil er von dieſem 
Augenblicke an, nichts, als ein unruhiges 
und niedergeſchlagenes Gemuͤth hatte. Ach 
wie traurig iſt das Geſchenk der Natur, 


wenn ſie uns ein ſo empfindſames Herz 


giebt, wie das ſeinige war! 


Er wollte weder von Aufrichtung, 
noch einigem Troſt über dieſen Verluſt hoͤ— 
ren. Es wuͤrde ihm eine Ungerechtig⸗ 


keit für die Verſtorbene geduͤnkt haben, 


wenn er auch nur den geringſten Zuſpruch 
gefolgt haͤtte. Ohne Speiſe und ohne 
Ruhe wollte er durch zween Tage nicht 
von dem Kadaver weichen, als er noch 
uͤber der Erde lag; und wandte ſie dazu 
an, Gott fuͤr ſie im Zimmer, wo ſie lag, 
zu bitten. Er wollte fie ſelbſt ankleiden, um 
auf ſolche Art ſeine Schmerzen noch zu 
ver⸗ 


| 
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vergroͤſſern, gleich als ſey er uͤber den Vers 
luſt einer ſo wuͤrdigen Frau noch nicht groß 
genug. Das Bitten der Kinder, die eben 
ſo betruͤbt waren, half nichts; auch keins 
von den in Menge herbey geeilten Freun⸗ 
den. Er wollte ſich nie von ihr entfernen. 
Er dachte, er wolle ſie in Gyps abfor⸗ 
men, um ſie nachgehends durch ſeine Hand 
in Marmor zu hauen, welches Bild er 
zum ewigen Andenken aufs Grab wollte 


ſetzen laſſen: aber auch dieſen traurigen 


Troſt verſagte das Schickſal, weil bey 
ſolcher Beunruhigung ſeines Geiſtes die 
Forme nicht gerieth. Margarethe Mengs 
hatte noch nicht 48 Jahre zuruͤckgelegt; 
ſie wurde bey St. Michael und Magnus 
in Borgo, ihrer Pfarrkirche, begraben, und 
in ein Grab gelegt , welches ihr Mann 
kurz vorher für ſich und für fie hatte zu: 
richten laſſen. Der betruͤbte Wittwer 
wandte nicht den Ruͤcken von ihr, bis daß 
der Grabſtein durch feinen traurigen Fall fie 
ihm auf immer aus den Augen raͤumte. 
In Erzaͤhlung ſo vieler ſchmerzlichen Aus⸗ 
K 2 ſchwei⸗ 
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ſchweifungen verlange ich nichts anders, 
als ſeinem uͤberaus fuͤhlbaren Herzen Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, angeſe⸗ 
hen in ſolchen Umſtaͤnden nur die gut 
gearteten Geiſter eine Erleichterung ſpuͤ⸗ 
ren, wenn ſie den bittern Schmerzenskelch 
bis auf die Haͤfen ausgetrunken haben. 
Seine Betruͤbniß war ſehr groß; allein 
dennoch ſah ihn Niemand weinen. Das iſt 
der groͤßte Schmerz, der das Weinen nicht 
zulaͤßt, und nicht der, welcher eine Erleichte⸗ 
rung ſucht. Der ſehr geſchwaͤchte Mengs 
erkrankte aufs neue, wie ganz natuͤrlich 
war, und waͤhrend verſchiedener Wochen 
mußte er ganz was anders, als ans Malen 
denken. Dazumal wurden ihm zwoMaͤdchen 
zu heyrathen angetragen; eine von dem Hrn. 
Karmona, Kupferſtecher in Spanten und 
Penſtoniſten vom König; die andre war 
auch von guter Geburt und Vermoͤgen, aus 
Ankarano, im Gebiete von Askoli. Dieſe 
Antraͤge, welche erfreulich einem Mann 
ſeyn koͤnnten, wuͤrden ihn zufrieden geſtellt 
haben, wenn er es im Stande geweſen waͤ⸗ 
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re; allein die Melancholie nahm uͤberhand, 
da ihm auch zwo liebe Toͤchter durch den 
Tod von der Seite geriſſen wurden. In⸗ 
zwiſchen erhielt er die ſtaͤrkſten Bittſchrif⸗ 
ten von der Familie derer Marcheſt Ri⸗ 
nuzzini von Florenz, er moͤchte ihnen 
doch ein Gemaͤlde von der Abnehmung 
Chriſtt vom Kreuz verfertigen, das zum 
Kompagnon der Vorſtellung der heili— 
gen Familie dienen ſollte, welches Stuͤck 
vom Raphael von Urbin iſt. Mengs machte 
eine ſehr ſchoͤne Aufzeichnung mit ſchwar⸗ 
zer Kreide von der naͤmlichen Groͤſſe des 
Stuͤcks, welches ein Gemaͤlde, das des 
Gegenſtands wuͤrdig waͤre, verſprach, wo— 
zu es beſtellt war, und dieſes kann man 
ſehen im Haufe des Monſignor Rinuzzini 
in Rom, der es nach ſeinem Verdienſt zu 
ſchaͤtzen weis. Der thraͤnenwuͤrdige Gegen⸗ 
ſtand kam mit den wirklichen Umſtaͤnden des 
Kuͤnſtlers uͤbereins; und in der That ſieht 
man den Schmerz der Figur verwun— 


dernswuͤrdig ausgedruͤckt. Es wird jeder⸗ 


zeit ene Man kann den Schmerz 
K 3 nicht 
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nicht wohl ausdruͤcken, wenn man ihn 

nicht ſelbſt empfindt. | 

— FSi vis me flere dolendum eft 
Primum ipſi tibi. 

Hierauf wollte er es zu malen anfangen, 

als ihm dringende Auftraͤge vom Koͤnig 

von Spanien kamen, ein groſſes Altar: 

blatt mit der Verkündigung für die koͤ⸗ 

nigliche Kapelle von Aranguez zu verfer⸗ 

tigen. Einem ſolchen ihm werthen und 

wohlthaͤtigen Herrn zu Liebe, ließ er alle 

andre Arbeit ſtehen, und unternahm dieſe, 


obgleich ſehr kraͤnklich, dennoch mit ſeiner 


gewoͤhnlichen Munterkeit. Ihn bat Mon⸗ 
ſignor Don Onorato Kartani, einer von 
ſeinen ſehr groſſen Schaͤtzern und Freunden, 


er moͤchte ſich ſo viel Zeit abbrechen, und 


ſein Portrait, wenigſtens bis an halben 
Leib, malen, damit die kuͤnftigen Herzoge 
von Sermonetta in ihrem Pallaſte ein 
Andenken von einem ſo groſſen Meiſter 
haͤtten. Die unglaubliche Gefaͤlligkeit des 


Anton Raphael, die niemals Nein zu ant⸗ 


worten wußte, verſprach auf ſolches ſehr 
höf 


j 
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hoͤfliches und vornehmes Bitten, ob gleich 
in ſolchen beklemmten Augenblicken; und in 
Kurzem brachte er dieſes ſehr ſchoͤne Stuͤck 
zu Ende: allein das Gemaͤlde von der Ver⸗ 
kuͤndigung des Koͤnigs, ſeines Herrn, lag 
ihm zu ſehr am Herzen. Einem ſo wer— 
then Geſchaͤffte uͤberließ er ſich gaͤnzlich, 
deſto mehr, als ihm feine verderbte Geſund— 
heit auch ſtilleſchweigend erinnerte, er 
ſollte eilen, wenn ers noch endigen wollte; 
wenn er nur ein wenig konnte auſſer dem 
Bette ſeyn, fo ließ er ſich das Gemälde ins 
Zimmer bringen, und wandte jeden Augen- 
blick, ſowohl bey Tag als Nacht, dazu an, 
wenn er nur konnte aufſeyn. 

Ob er ſich gleich von Niemand auſſer 
dem Hauſe mehr wollte ſehen laſſen, weil 
er ganz in die Betruͤbniß des Wittwenſtands 
verſenkt war, ſowohl als in die Arbeit 
und ans Denken an ſein Ende, welches er 
ſchon empfand, es ſey nicht mehr weit; ſo 
war ich doch noch bey ihm wegen einer 
hoͤchſt dringenden Sache. Ich, der ich ihm 
in dieſen beweinenswuͤrdigen Umſtaͤnden ſah, 

K 4 bin 


bin ein Zeuge von der Mühe, mit welcher er 
malte; und in Wahrheit ſchien es zuweilen, 
als wollte ihm die Palette aus der Hand fal⸗ 
len, und er koͤnnte nicht mehr den Pinſel re⸗ 
gieren. Ach! wie ſehr bat ich ihn, doch aus⸗ 
zuruhen, und fuͤr ſein Leben Sorge zu tragen. 
Er antwortete mir ſehr gelaſſen, wegen ſo 
viel erhaltener Gnadenbezeigungen vom Koͤ⸗ 
nig aus Spanien kann ich nichts anders dage⸗ 
gen thun, als mit dem Pinſel in der Hand fuͤr 
ihn ſterben. Er redete mit mir von ſeiner Frau, 
wie von einer Perſon, die er hoffte bald, bald 
wieder zu ſehen; aber ich, um ihn von ſol⸗ 
chen betruͤbten Gedanken abzuleiten, fieng 
an das Gemaͤlde ſehr zu loben, welches faſt 
geendigt war, und in Wahrheit, ich be⸗ 
trachtete keinen Theil, der mir nicht fehlen 
ein erſtaunenswuͤrdiges Stuͤck zu ſeyn. Ich 
muß es nur bekennen, das letzte Gemaͤlde, 
welches man von Mengs verfertiget ſieht, 
ſchlen immer ſchoͤner, als die vorgehenden 
Stuͤcke zu ſeyn. Er nahm meine Meynung 
gut auf, weil er wußte, fie ſey frey und 
aufrichtig, und ließ mich unter andern die 
Herr⸗ 
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Herrlichkeit in der Höhe, umgeben mit nied⸗ 
lichen kleinen Engeln, betrachten, in deren 
Mitte vielleicht die Abbildung des aller⸗ 
ſchoͤnſten und majeſtaͤtiſchen ewigen Vaters, 


die jemals von einem menſchlichen Plnſel 


iſt gemalt worden. Ich ſagte ihm die 
Wahrheit, daß dieſes mir ein Wunderſtuͤck 


ſchien, auch wegen des Gedankens, mit wel— 


chem es gemalt ſey, weil wider die Ge— 
wohnheit der Maler, der Gottvater weder 
Koͤrper noch Geiſt iſt; ſo leicht und in ein 
himmliſches Licht einverleibt, iſt er hier 
vorgeſtellt, welches gleichſam ihn übers 
ſchleyert, und verſchlinget. Und dieſes iſt 
nur, antwortete er mir mit groſſer Stand⸗ 
haftigkeit, ein Nichts, in Vergleichung 
desjenigen, was ich bald hoffe im Himmel 
mitten unter allen andern Geiſtern, die ich 
hier aufs Beſte ſchattirt habe, mit der 
menſchlichen Geſtalt zu ſehen. Bey ſol⸗ 
chen Worten konnte ich nicht anders, als ge⸗ 
ruͤhrt werden, weil ich begriff, daß ſein 
Vorherſagen nur gar zu gewiß in die Er⸗ 
fuͤllung kommen wuͤrde: und ich, da ich 
K 5 ihn 
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ihn aufrichten wollte, hatte gleichfaus noͤ 
thig; von ihm getröstet zu werden. 


Es vergiengen nur wenig Tage EEE 
als ich erfuhr, daß er, beſſerer Luft mer 
gen, auf den Berg Penizio gegangen, um in 
jenem Haufe zu wohnen, welches vom Sals 
vator Roſa ehemals bewohnt war; und zu 
meinem groſſen Troſt hoͤrte ich, er waͤre 
daſelbſt etwas beſſer. Am Samſtag, den 
26. Junius, ſchrieb er mir mit feiner eige⸗ 
nen Hand einen langen und ſehr vernuͤnfti⸗ 
gen Brief wegen einer Sache von einiger 
Wichtigkeit, in welchem er mir gar nichts 
von ſeiner Krankheit meldete. Ich hebe ihn 
auf, fo lang ich lebe, als die llebſte Sa⸗ 
che, weil uͤberdieß, daß es eine Probe ſei⸗ 
ner Dankbarkeit gegen das durchlauchtige 
Haus Sachſen, es auch noch dazu die letzte 
Arbeit ſeiner Hand iſt. Ich wuͤrde faſt 
ſagen, ſeiner goͤttlichen; und iſt dazu voll von 
jener Verehrung und Uneigennuͤtzigkeit, 
welches jederzeit ſein wahres Kennzeichen 
war. Des folgenden Sonntags verſchlim⸗ 

merte 
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merte er ſich; allein des Montags Abends 
richtete es ihn ſehr auf, als er erfuhr, daß 
unter dem Zuruf von ganz Rom der Ver⸗ 
ehrungswuͤrdigſte unter allen Paͤbſten zum 
erſtenmal nach St. Peter gekommen waͤre, 
um daſelbſt die Geſandtſchaft von China zu 
empfangen, nach ſeiner ſehr langen und be⸗ 
beſchwerlichen Krankheit, fuͤr welche alle 
Gutgeſinnte auf dem Erdboden gezittert und 
geweint haben. Es iſt unglaublich, wie ſehr 
ihn unſer Mengs geliebt und verehrt habe. 
Es ſcheint, die Vorſehung habe ihn dieſe 
wenige Stunden noch laͤnger im Leben ge: 
laſſen, damit er auch in ſeinem Bette das 
Nufen des Volks eviva an dieſem gluͤckli⸗ 
chen Tage hoͤren moͤchte, der der erfreulich— 
ſte war, den Rom in unſern Tagen erlebt 
hatte. Es ſchien gleichfalls, daß Gott ihm 
die Gnade verwilliget habe, am Tage des 
heiligen Petrus zu ſterben, dem er waͤhrend 
feiner Glaubensveraͤnderung allezeit und be: 
ſonders verehret hat. Und in der That, 
ſehr ſelten waren die Tage, an welchen er 
nicht einige Meſſen bey ſeinem geheiligten 

Grab 
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Grab im Vatlkan hätte halten laſſen, ja, wenn 
er konnte, ſo kam er ſelbſt in Perſon dahin. 
Er ſtarb am 29. Junius 1779 in einem 
Alter von 31 Jahren, und einen Monat. 
Anton Raphael Mengs, der Ruhm von 
Sachſen, ſeinem Vaterland, von Spanlen 
und von Rom, ſtarb voller Religion und 
Gegenwart des Geiſtes, gleichſam, als 
wenn die Kraͤfte ſeiner ſchoͤnen Seele ſich 
nicht vermindern koͤnnten, ſondern auf ein⸗ 
mal aufhoͤren muͤßten. Das Gemaͤlde von 
der Verkuͤndigung war noch nicht ganz ge— 
endigt, obgleich wenig daran fehlte. Auch 
hierinn hat er den groſſen Raphael ſtark nach⸗ 
geahmet, der ſtarb, als er die letzten Stri⸗ 


che an das Gemaͤlde der Verwandlung that. 


Sein Leichnam wurde vom Berg Pinzio 
in die Kirche von St. Michael und Ma⸗ 
gnus, der Pfarrkirche in Borgo gebracht, 
und in Gegenwart aller akademiſchen Glie⸗ 
der von St. Luka, und ſeiner zahlreichen 


Schuͤler feyerte man das Leichenbegaͤng⸗ 


niß mit jener Anſtaͤndigkeit, welche die Um⸗ 
ſtaͤnde 
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fände erlaubten. Ehe man ihn beerdigte, 
wuͤnſchten die Aerzte, ihn zu oͤffnen, um die 
ſtrittige Urſache ſeines Todes zu ſehen, weil 
wegen einem ſehr ſcharfen Huſten, der ihn 
ſeit langer Zeit quaͤlte, viele ihn fuͤr lungen⸗ 
ſuͤchtig hielten. Man oͤffnete den Koͤrper. 
Die Lunge war im beſten Stande, wie auch 
alles andere nicht toͤdlich verwundet war: 
und dieſes hatte jederzeit ſein Arzt, der 
Doktor Panikoni, behauptet. Vielleicht, 
daß der überfpanute Gemuͤthsſchmerzen, das 
lang anhaltende dreytaͤgige Fieber, die un⸗ 
endliche Strapatzen, beſonders bey fü vie— 
lem Freſkomalen, das viele Wachen beym 
Studieren, und ſeine unregelmaͤſſige Art zu 


leben, ihm ſolchergeſtalt die Saͤfte ver⸗ 


dorben haben, daß anſtatt ihm die Geſund⸗ 
heit zu erhalten, ſie ihm den Tod langſam 
zugefuͤhrt haben. Er wurde nahe an ſeine 
liebe Frau, wie er es verlangt hatte, bes 
graben. Nun iſt das Gluͤck vorbey, und 
die Lebensbeſchreibung des Anton Raphael 
Mengs zu Ende; aber gewiß nicht ſein 
Ruhm, der allem Anſehen nach wird un⸗ 
ſterblich ſeyn. . 
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Es ſey mir itzt vergoͤnnt, mich zu dir, 
meine geliebte Seele, meine verehrungs⸗ 
werthe Seele, zu wenden, dich zu bitten, dies 
ſe geringen und letzten Blumen anzuneh⸗ 
men, welche allein die Freundſchaft auf 
dein Grabmal ausgeſtreut hat. Sie find 
in Wahrheit ein ſehr geringer Tribut fuͤr 
deine Verdienſte; aber ich weis wohl, daß 
du über fie weit erhaben biſt. Laß 
dir auch die freundſchafts vollen aufrichtigen 
Thraͤnen angenehm ſeyn, welche wider mei⸗ 
ne Willen mir ſind auf dieſe Blaͤtter, bey 
Anfuͤhrung deines Todes, entfallen. Und 
wenn du dich befindeſt, wie ich gewiß hoffe, 
in der Gegenwart des Sohns Gottes, ſo 
danke ihm auch unſertwegen, in Anſehung 
der groſſen Gaben, die er reichlich zu un⸗ 
ſerm Vortheil dir verliehen, und bitte ihn, 
daß er, zur Vergeltung deiner Gottesfurcht, 
und allezeit wuͤrdigen Abmalung, wolle die 
geheiligten, und ſchoͤnen roͤmiſchen Kuͤnſte 
beſchuͤtzen, die jederzeit zu ſeiner Ehre an⸗ 
gewendet werden, und die einer Stuͤtze ſehr 
noͤthig haben. Bitte ihn, daß aus deinen 

verehrungs⸗ 
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verehrungswerthen Gebeinen wiederum ge— 
ſchickte Nachfolger aufſtehen moͤgen, welche 
die Kuͤnſte in der bluͤhenden Kraft, die ſie 
für dich zeigen, erhalten; daher fein Rom, 
welches ihnen endlich füllte lieb ſeyn, mies 
der die ſchoͤnen, aber weit dauerhaften Tas 
ge des Raphaels, des Domeninchino ſehen 
koͤnnte, von welchen du uns nur wenige 
und ſchnelle Augenblicke haſt zeigen koͤnnen. 


Wenn Anton Raphael ſo ein groſſer 
Haushalter, als Maler geweſen waͤre; ſo 
wuͤrde er in Rom ein ſehr reiches Haus hin⸗ 
terlaſſen haben. Allein wenigen iſt es ge- 
geben, den Michael Angelo, Rubens und 
Bernino nachzuahmen. Es iſt wahr, er 
war ſehr weit entfernt von den, eine Fami⸗ 
lie, verderbenden Leiden ſchaften; aber das 
gar zu gut ſeyn, die geringſchaͤtzende taͤgliche 
viele Auslagen, die ungewoͤhnliche Lie⸗ 
be, die er für feine Kunſt hatte, alles die⸗ 
ſes ließ ihn wenig erſparen. Kein ſchoͤnes 
Inſtrument, deſſen er ſich bedienen konnte, 
keine Statue oder antike Gypsform, kein 
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hetruriſches Gefäß, kein Buch von feiner 
Kunſt, kein Kupferſtich oder Zeichnung 
von einem guten Meiſter war da, welches 
er nicht auch beſitzen wollte. Der uͤber⸗ 
triebene Preis, den oͤfters ſchlaue Ders 
kaͤufer von ihn verlangten, hat niemals den 
Ankauf verhindert. Setze man 20 Kinder 
hinzu, die er von ſeiner Frau gehabt hatte, 
von welchen ihm nicht mehr als 7 am Le⸗ 
ben geblieben ſind; noch dazu die haͤufigen 
Meifen nach Deutſchland, Spanien und 
Italien, und faſt immer mit ſeiner Familie 
begleitet; auch die geheimen Beyſteuern, 
und den taͤglichen Tiſch einer Menge Be⸗ 
duͤrftigen, bis auf Einige von feinen Schuͤ⸗ 
lern, die zufälligen Almoſen, die koſtbare 
Erziehung ſeiner Kinder, die frengebige ja 
edle Handlung, die indeſſen mehr mit Be⸗ 
quemlichkeit als Pracht geſchah: und dann 
berechne man, ob 200 und mehr tauſend 
Thaler, die er in wenig Jahren, mittels 
ſeiner Kunſt gewonnen hat, hinlaͤnglich 
ſeyn konnten? Seine Tafel, obgleich ſie 
die Sparſamkeit eines bequemlebenden 
- | Kuͤnſtlers 
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Kuͤnſtlers nicht uͤbertraf, war dennoch ſehr 
reichlich, wegen der Anzahl ſeiner Freunde, 
welche, nicht geladen, aber dennoch wohl 
aufgenommen, täglich ihn misbrauchten. 
Auf ſolche Art hat die Erbſchaft des Mengs, 
mit dem Benoͤthigten feiner Kinder, und 
dem Verlangen der wahren Freunde, in 
kein Verhaͤltnis kommen koͤnnen. Die 
Sache gieng indeſſen beſſer, als man es ge⸗ 
dacht hatte, mittels der Sorgfalt des Mon⸗ 
ſignor Riminaldi, Auditors der Rota, der 
vom Pabſt dazu gefodert wurde, um diefe 
Erbſchaft in Ordnung zu bringen, auch ſehr 
fleiſſig, ungeachtet ſeiner andern arbeits⸗ 
vollen Geſchaͤfte, darauf ſah, und der 
großmuͤthigen Liebe des Kavaliers Don 
Nikola di Azzara, ſpaniſchen Minifters, 
beyde ſeine groͤßten Schaͤtzer und Freunde. 
Sie waren jederzeit die Vaͤter dieſer 
Waiſen, und in der Mitte dieſes unver⸗ 
hofften Schiff bruchs haben fie viele Sachen 
gerettet, welche ohne ſie ganz gewiß wuͤrden 
zerſtreut worden ſeyn. 
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Seine katholiſche Majeſtaͤt, bey der 
Nachricht dieſes Todes, haben ihr koͤnig⸗ 
liches Verſprechen, in Verſorgung auch der 
beyden uͤbergebliebenen Soͤhne, erfuͤllt. Der 
juͤngſte wurde als Kadet unter die Inge⸗ 
nieur Ihrer Armee mit einem anſehnlichen 
Gehalt aufgenommen, und der Erſtge— 
bohrne, welcher fuͤr die Kirche beſtimmt 
war, iſt für tuͤchtig zu einer geiftlichen Bes 
dienſtung in Spanien befunden worden. 
Von den drey mannbaren Toͤchtern iſt eine 
kurz darnach, nebſt einer anſehnlichen Mor⸗ 
gengabe, gluͤcklich verheyrathet worden, 
mit dem Herrn Vinzenz Filion, der unter 
der Diktatur des Kardinals Pallavizini 
einer der beſten Schreiber beym Staats⸗ 
Sekretariatsgeſchaͤfte des Pabſtes gane 
den. b 


Anton Raphael Mengs war von mit⸗ 
selmäffiger Statur, und etwas mager. 
In ſeiner Jugend war er, ob gleich mehr 
brauner Farbe, doch ſehr ſchoͤn vom Ge⸗ 
ſichte; allein in dem Fortgange der Jahre 
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verlor er einen groſſen Theil dieſes Wer- 
thes, weil keine Sache die Menſchen mehr 
verderbt, als das Studieren, und das un⸗ 
aufhoͤrliche Arbeiten, und die Famillen⸗ 
gedanken, beſonders, wenn man ein ent« 
pfindlicher und liebensvoller Vater iſt. Die 
Lebhaftigkeit ſeines Gemuͤths verminderte 
ſich niemals durch die Jahre. Zum Zorn 
war er allezeit ſehr leicht zu bewegen; aber 
gleich dem vom Horaz: 
Facilis iraſci ſed ut placabilis eſſet. 
Er dauerte nur einen Augenblick; alleln 
gluͤcklich derjenige, uͤber welchen er ſich 
zuͤrnte, weil uͤber dieß, daß er ihn ſelbſt 
einen Augenblick darnach um Verzeihung 
bat, er ihn auch, nach dem Verhaͤltniß 
des Verdruſſes, den er ihm gemacht hatte, 
beſchenkte. Man ſagt, ein Schuͤler, oder 
Hausbedienter habe einigemale boshafter 
Weiſe einen Nutzen von dieſer ſeiner Na⸗ 
turneigung gezogen, nachdem er ihn habe 
kennen gelernt, daß er auf ſeinen Zimmer 
ſehr oft fich erzuͤrnte, und viel dabey wieder 
wegſchenkte, Von ruͤhmlichen Leidenſchaf⸗ 
1 ten, 
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ten, denen wohlgerathene Menſchen unter- 
worfen ſind, war dieſe das Mitleiden, das 
ihm mehr, als eine andre Eigenſchaft 
ruͤhrte. Er konnte keinen Ungluͤcklichen 
anſehen, ohne ihm zu helfen, und er half 
nicht ſo, wle es andre machen, mit kleinen 
Almoſen, um in dieſem Augenblick viel⸗ 
mehr ihr empfindſames Herz zu erleichtern, 
als ihrer Noth abzuhelfen. Seine Almoſen 
waren wenigſtens Silbergeld, zuweilen 
Dukaten, wie ich dieſes mehr als einmal 
zufaͤlliger Weiſe ſelbſt geſehen habe. 


Auſſer der Muſik, die er ſehr liebte, 
ſchaͤtzte er auch die Litteratur ſehr hoch, 
beſonders die alten Geſchichtſchreiber, vors 
zuͤglich die Griechen. Herodot, Kenophon, 
Plutarch waren jederzeit ſein Vergnuͤgen; 
aber den er vorzuͤglich liebte, war Pauſa⸗ 
nias. Ein Buch, welches die Maler, 
Bildhauer und Baumeiſter beſtaͤndig bey 
der Hand haben ſollten. Alle Tage las 
er einige Kapitel in der Bibel ſehr ehr⸗ 
erbietig, von der er ſagte, er ziehe alle⸗ 
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zeit einen unendlichen Troſt daraus. Ich 
unterſtehe mich zu ſagen, daß hier Wenige 
ſind, die ſie ſo gut, als er, kannten. Er 
verſtund hinlaͤnglich die lateiniſche Sprache, 
redete feine deutſche, die itallaͤniſche, franz 
zoͤſiſche, ſpaniſche, und ziemlich gut die 
engliſche Sprache. | 


Von feinen Werken iſt in deutſcher 
Sprache ein Traktat über die Schoͤnheit 
herausgekommen, welcher von Neuem in 
franzoͤſiſcher Sprache aufgelegt wurde, und 
der gegenwaͤrtig in die waͤlſche Sprache 
uͤberſetzt wird, und dle oͤffentliche Bekannt⸗ 
machung durch den Druck erwartet. Er wur⸗ 
de vom Abbe Don Anton Ponz erſucht, 
ſein Urtheil uͤber die Gemaͤlde des koͤnig— 
lichen Pallaſtes von Madrid zu faͤllen. 
Dieſem ſchrieb er einen Bericht voller Ver— 
nunft, Philoſophie und Malerey; er wur— 
de in ſpaniſcher Sprache gedruckt, und iſt 
im ten Tom der Reiſe von Spanien zu 
finden. Dieſer Bericht wurde ins Waͤlſche 


übertragen, und in Turin aufs Neue ger 


druckt. 
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druckt. Andre ſeiner Handſchriften werden 
auch durch die Sorgfalt des Ritters von 
Azzara bald in Druck erſcheinen, der ſie 
aufgehoben hat. Dieſe beſtehen aus ver⸗ 
ſchiedenen Anmerkungen uͤber das Leben 
von Korreggio, und die Ueberſetzung ins 
Spaniſche des Leonardo da Vinzi. Viele 
Briefe von ihm uͤber die ſchoͤnen Kuͤnſte 
verdienten geleſen zu werden; fo, wle es 
auch feine unendlich viele maleriſche Axlo⸗ 


men verdient haͤtten, geſammelt zu werden, 


die er alſogleich ſeinen Schuͤlern geſagt 
hatte. Er liebte die waͤlſche Dichtkunſt 
gleich dem Michael Angelo. Er ſchaͤtzte 
ben Dantes, der wahrhaftig der Dichter 
der Maler iſt. Durch dieſe Uebung hatte 
er eine natuͤrliche Beredſamkeit erworben; 
daher man ſagen kann, daß, wenn er 
wollte, ſo hat man niemals einen lebhaf⸗ 
tern Redner, als ihn, gehört, noch der ge 
lehrter geweſen waͤre. Er verabſcheute al⸗ 
les unnuͤtze und muͤſſige Diskuriren, ſagte: 
die Menſchen haben den Gebrauch der 
Rede, um ihre Ideen einander mitthel⸗ 
len 
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mittheilen zu koͤnnen, und ſich wechſels⸗ 
weiſe zu unterrichten; nicht aber es, wie 
die Papageyen zu machen. Ah! wie groß 
wuͤrde das Stillſchweigen in der Welt 
werden, wenn alle Menſchen, ſo wie unſer 
Mengs, daͤchten. Er redete ſehr gern von den 
ſchoͤnen Kuͤnſten, und hatte die ſeltne Gabe, 
ſich mit ſolcher Deutlichkeit auszudruͤcken, 
daß jedermann ihn begriff. Das kam bloß 
daher, weil er alle dieſe Dinge, von de⸗ 
neu er redete, ſehr wohl verſtund, indem er 
gewiß glaubte, daß diejenigen Perſonen, 
die ſich dunkel ausdruͤcken, ſich ſelbſt nicht 
genugſam verſtehen. Ich glaube hier noch 
beyzubringen, daß er Riemand, ſo viel 
mir wiſſend, jemals geſchimpft habe. Wenn 
er nichts Gutes von einer Perſon ſagen 
konnte, ſo redete er nicht davon. Er ver⸗ 
abſcheute die, die Uebels redeten. Die Ma⸗ 
ler, fo ſehr mittelmaͤſſig fie auch wa⸗ 
ren, wurden niemals von ihm verachtet. 
Er pflegte zu ſagen: die Malerey iſt eine 
ſo edle Kunſt, und ſo ſchwer, daß im Ge⸗ 
gegentheil der Dichtkunſt ihrer aͤltern 

5 ER Schwe⸗ 


Schweſter „ auch diejenigen ein Lob vers 
dienten, welche, indem ſie ſich darauf ver⸗ 


llegen, nicht weiter, als bis zum Mit⸗ 


telmaͤſſigen kommen können, Sehr groſſe 
Hochachtung hatte er fuͤr den Herrn Pom⸗ 


peo Battoni, und Herrn Domeniko Kor⸗ 


vi; nach denen liebte er drey oder vier an⸗ 
dre noch lebende roͤmiſche Maler. Ich 
werde mich wohl huͤten, ihre Namen zu 
melden, um Niemand die Schmeicheley 
zu benehmen, er ſey auch einer darunter. 


Er bekannte ſich fuͤr den geringſten Maler 


unter allen zu ſeyn, und ſagte es auf ſolche 
Art, daß, wer ihn niemals gekannt haͤtte, 


der würde dadurch betrogen worden ſeyn; 


allein, doch weis ich nicht, ob er es auch 
im Herzen glaubte. Sehr groſſe Hoch⸗ 


achtung hatte er auch fuͤr ſeinen Vater, 


wegen ſeiner Kunſt, ſagend: er habe es 
niemals dahin bringen koͤnnen, einen Kopf 
zu malen, der dem in Oel gemalten Kopf 
ſeines Vaters Iſmael gleich kaͤme, den 
man in der Dreßner Gallerie ſteht, und 
behauptete, er weiche auch den ſchoͤnſten 
| Köpfen 


U 
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Köpfen des Korreggio nicht. Ich kenne 
dieſes Gemaͤlde ſehr gut; allein ich habe 
ſo viele Hochachtung fuͤr das Urtheil des 
Anton Raphaels, und für den Pinſel 
ſeines Vaters, um hier zu widerſprechen. 
N N 
In dem Pantheon der Agrippa, itzt 
die Kirche Rotunda, welche man das 
Pecile von Rom nennen kann, iſt fein 
Bildniß in einer leeren Niſche, nicht weit 
von dem Kopfſtuͤck des Raphaels und 
Annibals, in Erz aufgeſtellt worden; allein 
ich unterſtehe mich nicht zu behaupten, 
es gleiche ihm durchaus. Keine andre 
Ueberſchrift iſt da, ausgenommen der bloſſe 
Name des Verſtorbenen, und der vom 
Ritter von Azzara, der ihm das Monus 
ment hatte aufrichten laſſen. So beruͤhmte 
Namen gelten mehr, als eine weitlaͤufige 
Ueberſchrift. 4 
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